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Buch

Kate Ivory ist überglücklich, als ein großer Verlag auf sie aufmerksam wird. Endlich scheinen ihre Tage als erfolglose Autorin von Liebesromanen gezählt zu sein. Ihr Glück ist jedoch nur von kurzer Dauer. Als ihr Verleger beschuldigt wird, ein Betrüger zu sein, und kurz darauf sogar unter Mordverdacht steht, bleibt Kate keine Wahl: Sie muss den wahren Mörder finden  sonst zerplatzt ihr Traum!
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1

»Ich heiße Viola.«

»Na, wenigstens mal was anderes als Micky Maus«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang sarkastisch. Sie hatte sich in ihrem schwarzen Kaschmirmantel mit Schalkragen vor mir aufgebaut und schwankte leicht auf ihren beinahe zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen. Irgendwie gab sie sich, als gehöre ihr der ganze Laden. Na ja, vielleicht besaß sie eine der Wohnungen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihr die ganze Wohnanlage gehörte. Sie sah aus, als hätte sie eine Menge Geld in sich selbst investiert  möglicherweise hatte auch irgendein Mann dafür gelöhnt , aber sie sprach reinsten Essex-Akzent. Früher am Abend musste sie sich mit zentnerweise Make-up zugekleistert haben, doch jetzt war es verwischt, und ihr Gesicht sah aus, als wäre es nicht ganz scharfgestellt.

Aber sie legte ein Selbstbewusstsein an den Tag, wie es oft drei schnell gekippten, doppelten Wodkas zu verdanken ist, obwohl außer ihren geröteten Augen nichts darauf schließen ließ. Sie sprach klar, und auch sonst merkte man nichts.

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte ich mich. Ich war kleiner als sie; außerdem trug ich meine Lieblingssneaker. Sie hatten flache Absätze, weil sie zum Laufen gedacht waren und nicht dazu, herumzustolzieren und wie ein Flittchen auszusehen. Trotzdem blieb ich hoch aufgerichtet vor ihr stehen und schaute ihr gerade in die Augen. Ihre waren blass, unbestimmbar grünlich-braun und wirkten sehr englisch. Meine habe ich von meiner spanischen Großmutter geerbt; sie sind tiefdunkelbraun. Ich bin sicher, sie wünschte sich in diesem Augenblick, noch einmal so jung zu sein wie ich, und zwar trotz ihres schicken Designermantels. In coolen Klamotten  eigentlich in allen Klamotten  sieht man einfach besser aus, wenn man dünn ist. Und das war sie nicht, im Gegensatz zu mir. Mir gefällt es, dass mein Körper dem von manchen Schauspielerinnen in amerikanischen Seifenopern ähnelt, deren Knochen sich unter der Haut abzeichnen. Sie aber würde nie wie eine dieser Frauen aussehen.

»Ich wohne hier«, erklärte sie kühl und ladylike. »Ich habe ein Recht, hier zu sein. Im Gegensatz zu Ihnen. Was haben Sie so früh am Morgen in dieser Wohnanlage zu suchen? Und wieso wühlen Sie in den Mülltonnen herum? Ist Ihnen klar, dass Sie stinken  Viola, oder wie Sie auch immer heißen mögen?«

Das tat weh. Ich sehe grundsätzlich zu, dass ich trotz meines schmuddeligen Jobs immer sauber bin und gewaschene Kleider trage.

»Viola«, wiederholte sie ungläubig.

Ich habe keine Ahnung, warum meine Mutter mich so genannt hat. In unserer Familie gibt es nämlich garantiert keine reiche Erbtante namens Viola, die mir eines schönen Tages ihr Vermögen vermachen könnte. Mich Viola zu taufen war vermutlich der einzige romantische Impuls, dem meine Mutter je nachgegeben hat. Sie ist eine ernsthafte, praktische Person mit festen Regeln, und in diesem Sinne wurde auch ich erzogen  zu einem ernsthaften und praktischen Menschen. Meine Mutter glaubt fest daran, dass alles im Leben seinen Platz hat und an diesen auch gehört. Mein Platz war mein immer sauberes, ordentliches und ruhiges Zimmer. Auch meinen Vater hat sie dazu gebracht, sich entsprechend zu verhalten. Sein Platz war der Ohrensessel rechts vom Kamin, und da blieb er.

Wie mochte sie auf den Namen Viola gekommen sein? Dachte sie dabei an das Instrument? Oder an die Blume? War vielleicht die Erinnerung an den in der Schule gelesenen Shakespeare wiedererwacht? Wie dem auch sei  ich hasste meinen Namen. Als ich alt genug war, mit sechs oder sieben, suchte ich mir einen kürzeren und einfacheren aus: Ich nannte mich Phil. Leute, die mich Viola nannten  meist waren es Lehrer-, bedachte ich mit einem leeren, verständnislosen Blick, den ich bald bis zur Perfektion beherrschte. Selbst mit sechs Jahren kann man Menschen seinen Willen aufzwingen, wenn man nur entschlossen genug ist. Unseren Namen haben wir weg, ob er uns passt oder nicht. Ihn zu verändern ist der erste Schritt in die Rebellion  ein Aufbegehren gegen diesen Namen und all das, wofür er steht.

Genau genommen handelt es sich um einen Identitätswechsel.

Bis zu diesem Zeitpunkt werden wir mit Etiketten versehen. Man bezeichnet uns als hübsch oder hässlich, laut oder leise, schlau oder dumm, und mit diesen Bezeichnungen haben wir klarzukommen, ob sie uns gefallen oder nicht. »Ach, Kind, warum bist du nicht so schlau wie deine Schwester?« Wer kann eine solche Frage schon beantworten? »Du wirst nie so gut Klavier spielen wie ich«, pflegte meine Mutter zu seufzen. Mag sein, aber wollte ich es denn? »Viola«, säuselte sie oft. »Ist das nicht ein wundervoller Name?«, fragte sie gern selbstgefällig, wenn Leute dabei waren. Ich stand daneben und machte ein böses Gesicht. Viola.

Ich trennte mich von dem Namen. Verschmähte ihn. Und gleichzeitig verschmähte ich meine Mutter. Viola  das hört sich an wie ein scheues, sehr zurückhaltendes Mädchen, finden Sie nicht? Ein Mädchen mit sehr heller Haut, das Unterhosen aus Baumwolle trägt. Ihre Blusen sind bis zum Kragen zugeknöpft, und sie bindet ihr langes Haar mit einem dunkelblauen Band zum Pferdeschwanz. Sie blinzelt hinter dicken Brillengläsern, und wenn sie mit ihrer bleichen Haut einmal in die Sonne geht, bekommt sie sofort einen Sonnenbrand. So wollte ich keinesfalls werden. Hätte ich den Namen Viola aber behalten, wäre ich bestimmt so geworden, ob ich nun wollte oder nicht. Eine Viola ist einfach ganz anders als ich.

Vielleicht fragen Sie sich, was aus meinem Vater geworden ist. Nun, er sitzt wohl noch immer stumm und schweigsam in seinem Ohrensessel rechts vom Kamin. Warum hat er nie aufbegehrt? Und warum hat er nie ein gutes Wort für mich eingelegt?

Ich sehe, wie skeptisch Sie dreinschauen. Diese Frau, diese Viola, so denken Sie, versucht wohl, mich von der Frage abzulenken, was sie an den Müllcontainern zu suchen hat. Sie legt es darauf an, mein Mitleid zu wecken, um dann ihr Verhalten zu beschönigen. Wie wird sie wohl die schwarze Hose und das ebensolche Sweatshirt erklären, die schwarze, tief in die Stirn gezogene Wollmütze, die schwarzen Sneaker und die gelben Gummihandschuhe? Und was treibt sie zu dieser frühen Morgenstunde in einer fremden Wohnanlage?

Die Wohnanlage war wirklich recht hübsch. Der Raum für die Mülltonnen war blassgrün gestrichen, auf dem Boden lag Laminat, das fast wie echtes Holz aussah, und alles wirkte sauber und frisch. Auf den Containern standen Zahlen, damit man immer wusste, welche Tonne zu welcher Wohnung gehörte. Außerdem gab es eigene Container für den Recycling-Müll: Papier und Pappe, Weißblechdosen und Plastik. Sehr hübsch. Gut organisiert.

Sicher denken Sie, dass ich ein schräger Vogel oder vielleicht sogar eine Kriminelle bin. Aber ich finde, dass die Typen nur das bekommen, was sie verdienen. Sie betteln ja geradezu darum! Im Grunde genommen sind sie die Kriminellen. Sehen Sie sich nur an, wie nachlässig sie mit ihrem Müll umgehen. Liederlich, hätte meine Mutter gesagt. Nicht, dass ich sie nach solchen Dingen gefragt hätte. Ich habe den Kontakt schon vor vielen Jahren abgebrochen  Sie erinnern sich. Aber in dieser Hinsicht hatte sie recht.

Was mich angeht, so respektiere ich harte Arbeit und Erfolg. Alles, was ich besitze, habe ich mir selbst verdient. Niemand hat mir je etwas geschenkt  weder meine Eltern, noch die Schule und auch niemand während meiner Ausbildung. Doch darüber bin ich nicht böse. Ich habe eben auf die harte Tour gelernt, mich selbst über Wasser zu halten. Es gab niemanden, der das für mich übernommen hätte.

Entschuldigung, jetzt habe ich mich hinreißen lassen. Sie haben es sicher bemerkt. Sie sind der Meinung, dass ich mir Dinge aneigne, die mir nicht gehören.

»Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?« Ihre Stimme drängte, als interessiere es sie wirklich. Dabei berührte sie ihren Mundwinkel, als wollte sie testen, ob ihr Lippenstift noch hält.

Ich antwortete nicht sofort. Dieses »Wer sind Sie?« ist eine sehr schwierig zu beantwortende Frage, finden Sie nicht auch? Bin ich denn schon fertig damit, mich neu zu erfinden? Wer bin ich? Viola habe ich abgelegt, aber ist meine Umwandlung schon vollständig? Und überhaupt: die Umwandlung in wen? Wenn man sich einmal von den Stempeln befreit hat, die andere Leute einem aufgedrückt haben, braucht die eigene Identität nie mehr endgültig festzustehen. Man kann flexibel bleiben. Ich denke, man sollte sich alle Möglichkeiten offenhalten.

»Wenn Sie nicht sofort auf meine Fragen antworten, rufe ich die Polizei.« Sie zog ein flaches, silberfarbenes Handy aus der Handtasche, klappte es auf und hob ihren Zeigefinger, dessen Nagel blutrot lackiert war. Wo nahm sie nur die Zeit her, ihre Nägel so aussehen zu lassen? Wahrscheinlich kam jeden Morgen eine Nagelpflegerin zu ihr nach Hause und kümmerte sich darum.

Der rote Fingernagel tippte auf die Neun und hielt dann inne. »Nun?«

Es wurde Zeit, dass ich etwas sagte. »Wie ich reingekommen bin? Ganz einfach: Die Tür war offen. Mag sein, dass sie eigentlich geschlossen sein müsste, aber die Leute sind oft nachlässig und ziehen sie nicht richtig hinter sich zu, oder sie denken, ihr Kumpel kommt gleich nach und hat sicher wieder mal den Schlüssel vergessen. Jedenfalls bin ich nicht eingebrochen. Sie können ruhig nachsehen. Sieht das Schloss etwa aus, als wäre es gewaltsam geöffnet worden?«

Sicher haben Sie bemerkt, dass ich zwar redete, aber nicht viel preisgab. Darin hatte ich auf jeden Fall mehr Übung als sie, obwohl sie die mit dem Handy war und zwischen mir und der Tür stand. »Ich begreife nicht ganz, wo das Problem liegt. Ich nehme doch nur Dinge, die andere Leute weggeworfen haben.« Ich sprach mit einer leicht weinerlichen Stimme, nach dem Motto: Tu mir nichts, ich liege doch sowieso schon am Boden. Sie war zwar irritiert, aber so konnte ich sie dazu bringen, netter zu mir zu sein. Sie war so erzogen wie alle Leute ihrer Schicht. Rücksichtsvoll. Freundlich. Und dämlich. Klar, dass ihr Finger sofort aufhörte, über der Neun zu kreisen. Sie klappte das Handy zu, steckte es aber noch nicht wieder in die Handtasche.

Wie ich schon sagte: Diese Leute sind verlotterte, liederliche Zeitgenossen, im Gegensatz zu mir. Und wenn Sie sich unbedingt über jemanden aufregen wollen, dann über sie. Lassen Sie mich in Frieden. Das, was ich mache, können Sie meinetwegen Recycling nennen, nur, dass ich nicht für die Stadt arbeite, sondern selbstständig bin. Und bestimmt wäre es kein Job für Sie, das kann ich Ihnen sagen! Denn obwohl ich Gummihandschuhe trage, macht es nicht wirklich Freude, im Unrat fremder Leute herumzuwühlen. Selbst wenn ich die schlimmsten Fundstücke einmal außer Acht lassen, sind auch die schmierigen Reste von Haferbrei, verschimmeltes Gemüse und verschmähtes Katzenfutter nicht gerade angenehm. Das Zeug fühlt sich ekelhaft an, und obendrein stinkt es. Unfassbar, dass manche Leute sogar Hundehaufen in den Müll entsorgen. Ich könnte kotzen, wenn ich nur daran denke.

Allerdings hat sich meine Lage deutlich verbessert, seit nette Menschen wie Sie angefangen haben, ihren Papiermüll in hübsche blaue Container zu entsorgen. Mein Job ist dadurch schneller, sauberer und effektiver geworden. Aber Sie würden sich wundern, was die Leute so alles an bedrucktem Papier wegwerfen. Vermutlich sind sie der Meinung, Müllmänner könnten nicht lesen. Aber darüber sollten sie vielleicht besser noch einmal nachdenken.

Jetzt kam sie näher und streckte ihre Hand nach meiner Tasche aus. Eine Haarsträhne war ihr ins Gesicht gefallen. Sie hatte sündhaft teuer aussehende Strähnchen, aber während sie auf mich zukam, konnte ich einen Zentimeter langweiliges Mausbraun am nachgewachsenen Haaransatz erkennen.

»Viola? Und wie weiter? Haben Sie auch einen Nachnamen?« Damit wollte sie mir wohl unterstellen, keinen Vater zu haben, doch ich wusste, dass er neben dem Kamin sitzt und die Nörgeleien meiner Mutter an seinem kahlen Kopf abgleiten lässt. Aber so wie er will ich auf keinen Fall enden. Ich stieß die Hand der Frau beiseite.

»Lassen Sie mich zufrieden. Sie dürfen nicht in meine Tasche schauen, dazu haben Sie kein Recht. Und wenn Sie mich oder mein Eigentum auch nur berühren, zeige ich Sie wegen tätlichen Angriffs an. Ich gehe jetzt. Mein Nachname und meine Adresse gehen Sie übrigens absolut nichts an.« Und wenn Sie mich weiter so anschreien, wecken Sie die gesamte Nachbarschaft auf. Ich gehe nicht davon aus, dass die Leute darüber sehr erfreut wären.

Verschwinden Sie einfach!

Ich dachte, alles wäre noch einmal gut gegangen. Ich hätte keine zwei Minuten gebraucht, um samt meinem Krempel zu verschwinden, doch dann hielt plötzlich der Aufzug im Untergeschoss, die Türen öffneten sich, und der Mann kam auf uns zu. Bei dem Lärm, den wir veranstaltet hatten, musste er uns schon eine Weile gehört haben. Er war tadellos gekleidet. Ich erinnere mich, dass er die Art Kleidung trug, die so weich aussieht, dass man sie am liebsten ständig streicheln möchte. Wenn man dann allerdings sein Gesicht betrachtete, schlug man sich diesen Gedanken besser gleich aus dem Kopf. Er wirkte deutlich entschlossener als die Frau, obwohl er sehr viel leiser sprach. Ich versuchte, ihm in die Augen zu starren, wie ich es auch bei ihr getan hatte, doch obwohl seine Augen mit ihrem hellen Kornblumenblau an eine Figur aus einem Kinderbuch erinnerten, waren sie alles andere als freundlich.

»Was ist denn hier los?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme. »Du könntest schon einmal hochgehen und in der Wohnung auf mich warten«, fügte er an die Frau gewandt hinzu.

Die Frau im schwarzen Donna-Karan-Mantel wollte nicht gehen. Sie stand weiter da und sah mich an. Dabei schürzte sie die Lippen und runzelte die Stirn, bis sich zwischen ihren Augenbrauen zwei steile Falten bildeten. Sie sollten lieber auf sich achtgeben, dachte ich, sonst bleiben die Runzeln irgendwann. Andererseits werden Sie in ein paar Jahren ohnehin total verknittert aussehen, Sie schlecht gelaunte alte Schachtel.

»Beverly«, mahnte der Mann, und schon wandte sie sich ohne weitere Einwände zum Gehen. Sie klapperte auf ihren lächerlichen Absätzen davon und zog ihren Mantel eng um sich, als hätte sie Angst, ich könnte sie anstecken.

Nun widmete der Mann seine gesamte Aufmerksamkeit mir allein. »Und jetzt sagst du mir, was du hier machst.« Sein Mund lächelte, doch seine Augen blieben so kalt wie zuvor.

Mir war sofort klar, dass es keinen Sinn hatte, ein Theater zu machen oder zu versuchen, wegzulaufen. Er stand jetzt genau zwischen mir und der Tür, und ich hätte keine Chance gehabt, an ihm vorbeizukommen.

»Ich stöbere im Müll herum«, erklärte ich so cool wie eben möglich. »Ich stehle keine Wertgegenstände, sondern nehme nur Sachen, die andere Leute weggeworfen haben.«

Sein Lächeln wurde höhnisch. »Mit solchen Geschichten brauchst du mir gar nicht erst zu kommen«, winkte er ab. »Sag einfach, was du gefunden hast. Ist etwas Interessantes dabei?«

Ich wollte ihm gerade den Inhalt meiner Tasche präsentieren, als wieder jemand kam. In diesem Müllkeller war ja wirklich fast mehr los als auf dem Piccadilly Circus! Wieder war es ein Mann. Er war nicht besonders groß, dafür kräftig gebaut, und sein dunkles Haar zeigte die ersten Geheimratsecken, obwohl er noch nicht besonders alt zu sein schien. Er erinnerte mich an einen Grizzlybär. Nicht an ein großes, gefährliches Tier, sondern eher an einen Knuddelteddy. Er hatte eine niedrige Stirn und ein breites, von dunklen Stoppeln überschattetes Kinn, wie es viele dunkelhaarige Männer nach einigen Stunden ohne Rasur bekommen. Er trug ein recht hübsches Jackett über einem schwarzen Poloshirt und eine verwaschene 501.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. Er klang ein wenig nervös, aber entschlossen, als wüsste er, dass er jetzt eine richtige Entscheidung treffen musste.

»Alles bestens«, erklärte der erste Mann.

»Und was machen Sie hier? Sie wohnen doch nicht in dieser Anlage, oder?«, wandte sich Grizzlybär an mich. Seine Stimme klang scharf, doch ich ließ mich nicht ins Bockshorn jagen. Im schlimmsten Fall würde er vielleicht die Polizei rufen, aber er würde mich sicher nicht schlagen oder mit einer Rasierklinge zerstückeln.

»Ich schaue mich nur um«, murmelte ich. Dabei versuchte ich, Grizzlybär mit einem Trick sanfter zu stimmen: Man muss die Augen erst zu Boden und dann seitwärts wenden, ehe man seinem Gegenüber einen treuherzigen Aufwärtsblick durch den Stirnpony schenkt. Gleichzeitig verstärkte ich den Effekt mit einem scheuen, erwartungsvollen Lächeln. Er räusperte sich und wirkte gleich weniger selbstsicher.

»Eigentlich könnten Sie sie laufen lassen«, sagte er zum ersten Mann.

Nummer eins starrte ihn nur an. Ich blickte weiter naiv und verletzlich drein. Meine Mutter konnte ich damit nie beeindrucken, und auch Nummer eins zeigte sich resistent, doch Grizzlybär könnte ich möglicherweise damit um den Finger wickeln.

»Wie heißen Sie?«, fragte Grizzlybär.

»Viola«, antwortete ich. Zum ersten Mal war ich meiner Mutter dankbar. Viola klingt außergewöhnlich, aber dennoch respektabel, nicht wahr? Gleich würde er mich auf einen Drink einladen und meine Lebensgeschichte hören wollen. Ich sah, wie Grizzlybär den Mund öffnete, um mir zu sagen, dass ich ein gutes Mädchen sein und nach Hause gehen solle, doch das ging Nummer eins wohl gegen den Strich.

»Warum gehen Sie nicht einfach heim, alter Knabe?«, fragte er. Ich fand, dass er es mit der Kumpelei ein wenig übertrieb. »Viola und ich kommen schon zurecht.« Sein Haar war ebenso kunstvoll aufgehellt wie das von Beverly; vielleicht hatten sie den gleichen Friseur.

»Geht das wirklich in Ordnung?«, wandte sich Grizzlybär mit einer fast besorgt klingenden Stimme an mich.

Ich warf Nummer eins einen Seitenblick zu und schaute verängstigt drein. »Ich möchte gern nach Hause«, klagte ich, »aber er hält mich für eine Diebin.«

»Vermutlich ist sie das auch, allerdings hat sie bisher noch nichts angerichtet«, erklärte Nummer eins. »Aber keine Sorge, sie ist gewarnt. Sie wird sicher nicht so bald hierher zurückkommen.«

Er stand da und wartete darauf, dass der andere Mann die Treppe hinaufstieg. Grizzlybär wandte sich noch einmal um, als wollte er ganz sichergehen, dass es mir wirklich gut ging. Er sah aus, als wollte er lieber noch einmal über alles diskutieren, doch Nummer Eins war kein Mensch für Diskussionen. Grizzlybär betrachtete mich lange und sehr ausgiebig, als wollte er sich mein Aussehen einprägen; dann lächelte er mich aufmunternd an. Ich wollte eigentlich nicht, dass er sich an mich erinnerte; nicht erkannt zu werden und anonym zu bleiben bedeutet nämlich eine gewisse Sicherheit. Allerdings gab es nichts, dessen er mich beschuldigen konnte, denn ich hatte nichts Unrechtes getan. Zumindest an diesem Tag nicht. Und wahrscheinlich hätte er längst vergessen, wie ich aussah, ehe ihm gewisse Unstimmigkeiten auffielen  falls das überhaupt je der Fall sein sollte. Der andere Mann bereitete mir erheblich mehr Sorgen. Er sah aus, als kenne er sich im Leben aus.

»Wo hatten wir noch unser Gespräch unterbrochen?«, sagte er, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war und man das Summen des nach oben fahrenden Aufzugs hören konnte. »Stimmt, du wolltest mir zeigen, was du gesammelt hast.«

Ich öffnete meine Mülltüte und ließ ihn einen Blick hineinwerfen. »Zehn Minuten mehr wären nicht schlecht gewesen«, erklärte ich. »Da sind noch ein paar Papiercontainer, die ich nicht durchgesehen habe.«

Er lächelte. »Nicht übel. Einiges davon sieht sogar ziemlich vielversprechend aus.«

Er berührte nichts, sondern ließ nur den Lichtkegel seiner Taschenlampe über den Inhalt gleiten. Jetzt erst betrachtete ich ihn genauer, und mir wurde klar, dass er mir trotz seines schicken äußeren Erscheinungsbildes durchaus ähnlich war. »Sie sind im gleichen Geschäft«, stellte ich fest. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, es wie eine Frage klingen zu lassen.

»Aber auf einem ganz anderen Niveau«, antwortete er und lachte. »Du bist noch blutige Anfängerin.«

»Ich mache den Job schon ein ganzes Jahr«, verteidigte ich mich. Ich hatte nicht die Absicht, mich von ihm in meiner Berufsehre kränken zu lassen. Schließlich war er der Amateur  zumindest ging ich davon aus.

»Arbeitest du etwa selbstständig?«, fragte er und betrachtete mich genauer. Seine kornblumenblauen Augen wirkten zwar inzwischen etwas freundlicher, doch er schien mir noch immer nicht zu trauen.

»Genau.«

»Hast du je an eine ordentliche Anstellung gedacht?«

»Nie.« Dann könnte ich schließlich ebenso gut nach Hause gehen und mich neben meinen Vater an den Kamin setzen.

»Schade«, erwiderte er. »Ich brauche nämlich gerade Leute. Für die unterschiedlichsten Aufgaben«, fügte er hinzu. »Vielseitigkeit ist wichtig in unserem Job.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wie du willst.« Und dann bewahrheiteten sich meine Befürchtungen. »Die Sachen hier nehme ich aber mit«, erklärte er, stopfte die Papiere zurück in die Mülltüte und griff danach, als wollte er damit verschwinden. Ich aber hielt sie ganz fest. Er drehte sie mir aus den Händen. Ich öffnete den Mund und wollte schreien. Kampflos würde ich ihm die Ausbeute meiner nächtlichen Arbeit bestimmt nicht überlassen.

»Okay, ich bezahle für den Inhalt«, sagte er schnell. Sicher wollte er nicht, dass noch mehr Nachbarn aufmerksam würden. Ich vermutete, dass er auch nicht in der Anlage wohnte und unangenehmen Fragen lieber aus dem Weg ging.

Er griff in eine Innentasche, zog einen goldenen Clip mit Banknoten hervor und drückte mir fünfzig Pfund in die Hand. So viel hatte ich nicht erwartet. Sein Jackett war hübsch mit Seide gefüttert, damit jeder sehen konnte, dass es nicht aus dem Kaufhaus stammte. Ich dachte, er würde nun gehen, doch statt mir den Beutel wegzunehmen, blieb er stehen und sagte: »Jetzt zeig mir mal, was das Geld wert sein könnte, das ich dir gegeben habe.«

Mir war klar, dass er so etwas wie einen Test mit mir machte. Eine Art Aufnahmeprüfung. Gut. Ich würde ihm schon zeigen, dass ich keine blutige Anfängerin mehr war und durchaus wusste, worum es ging. Ich blätterte im Inhalt des Müllsacks herum und zog sechs Blätter heraus.

»Das hier zum Beispiel.«



Kopie für meine Akten



Weißt Du, Phoebe, mir ist klar, dass es nicht leich 

zurzeit, aber auch ich bin nicht auf Rosen ge

übereingekommen, was ich für Chloe zahlen

verlassen, Du brauchst Dir wirklich keine Sor

mich an unsere Vereinbarungen halten, aber D

Voraussetzungen ändern, wenn es Dir in den

nie darüber gesprochen, sie auf eine Priva

Weißt Du, was solche Schulen kosten? An-

staatlichen Schulen sind besser als ihr R

sie? Mir geht es ganz gut, wie Du Dir sicher sch

besser als manch anderer. Aber nachdem ich den r

angenommen habe, werde ich mich wohl verändern

wie viel so etwas kostet. Jedenfalls kann ich mich no

gut erinnern, wie viel ich bezahlen musste, als Du um

bist. Entschuldige, wenn es so klingt, als gönne ich

Geld, und ich bin wirklich froh, dass Du und Chloe

Wohnung gefunden habt. Aber ich muss im Moment

hohe finanzielle Belastungen verkraften und bin nich

in der Lage
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Kontoinhaber: Mr Neil Orson

Saldenmitteilung

Belegdatum: 15. März

Umsätze Soll Umsätze Haben

Alter Saldo: £3.560,13

Ausgleich: £ 3.560,13

Eingang: £ 738,98



Neuer Saldo: £ 738,98

Mindestzahlung: £71,00

Fälligkeit: 11. April

Kreditrahmen: £ 12.000,00

Verfügbar: £11.261,02



London, im März 2001



Sehr geehrter Mr Orson.

besuchen Sie unseren

Um den

Offizi

Sald

Fal



Thames Water



Mr Neil Orson 

Wohnung 2 

Appleton Court 

London SE 1



Rechnungsdatum: 5. November 2001

Kundennummer: 317799A-8982178



Verbrauchsrechnung vom 08. Mai bis 01. November 2001



Gesamtsumme £ 63,24



Einzelheiten siehe unten



Gebühren 

für den Zeitraum vom 08. Mai 2001 bis 01. November 2001



Wasser £ 30,05

Abwasser £33,19



Gesamt £ 63,24



Wohnung 2A3 

Normandy Terrace 

London SE 23



Lieber Neil, 



zunächst möchte ich Dir sagen, wie froh ich bin, dass Du das Geld für Chloe jeden Monat pünktlich überweist. Ich weiß, dass Du mir das versprochen hattest, und obwohl die Überweisung manchmal ein wenig spät kommt oder der Betrag geringer ist als vereinbart, warst Du bisher wirklich großzügig. Nicht alle Menschen halten ihre Versprechen auf diese Weise, das kannst Du mir glauben. Gleichzeitig schäme ich mich fast, Dich um noch mehr zu bitten. Weil es aber für Chloe ist, muss ich es wohl tun. Es geht um ihre Schule. Du kennst Chloes Probleme; ich habe Dir oft genug davon erzählt. Natürlich ist unser Wohnviertel nicht das, was wir uns hätten leisten können, wenn wir zusammengeblieben wären. Doch dafür will ich Dich nicht verantwortlich machen. Aber Chloe verdient etwas Besseres, und ich habe mich schon nach Alternativen umgesehen. Für sie ist wichtig, dass man ihre Eigenart respektiert. Leider gibt es hier in der Gegend 



London & Counties Bank 

Zweigstelle Stadtmitte 

London EC 1



Konto: 53-21-65-23 440765310



Sehr geehrter Mr Orson, 



mit dem vorliegenden Schreiben erhöhen wir den Überziehungskredit für Ihr Konto auf 4.000,00 Pfund. Gleichzeitig möchten wir Sie darauf hinweisen, dass wir im Gegenzug erwarten, dass Ihr Konto nicht konstant um diesen Betrag überzogen wird. Bitte gleichen Sie nach Möglichkeit den geschuldeten Betrag monatlich aus. Für längerfristige Verbindlichkeiten steht Ihnen jederzeit ein Bankkredit zur Verfügung. Sollten Sie eine solche Möglichkeit in Erwägung ziehen, beraten wir Sie selbstverständlich gern.



Foreword Publishing



Hiermit laden wir Sie und Ihren Partner/Ihre

Partnerin herzlich ein zu unserer diesjährigen

Mitarbeiterfeier. Sie findet statt am



Freitag, 7. Dezember 2001, ab 19.30 Uhr

Randolph Hotel, Beaumont Street, Oxford.



»Nicht schlecht«, sagte er. »Trotzdem hast du deine Zeit mit unnützen Dingen vergeudet. Warum zum Beispiel hast du diesen weinerlichen Brief seiner Ex und seine fragmentarische Antwort an dich genommen?«

»Weil sie beweisen, dass er aus der Mittelschicht stammt und gut betucht ist«, trumpfte ich auf. »Außerdem geht daraus hervor, dass er in Gelddingen eher nachlässig ist. Sie schreibt, dass manchmal zu spät und manchmal zu wenig Geld kommt. Ich bin ganz sicher, dass er weder seine Kontoauszüge noch seine Kreditkartenabrechnungen genau prüft. Vermutlich würden ihm Unstimmigkeiten erst nach Monaten auffallen  wenn überhaupt.«

»Gut. Aber auch ohne diese Dinge kann man jetzt schon sagen, dass es sich lohnen wird, Zeit und Mühe in unseren Mann zu investieren. Die Schreiben von der Bank und der Kreditkartengesellschaft geben uns alle Informationen, die wir brauchen, genau wie die Wasserabrechnung. Gut, dass er sie nicht zerrissen hat. Aus der Einladung erfahren wir den Namen seines Arbeitgebers; die Einzelheiten finden wir noch heraus. Zwar brauchst du noch etwas mehr Disziplin und den richtigen Blickwinkel, aber dein Ansatz ist wirklich beachtlich.«

Ich deutete auf die Wasserrechnung. »Kaum jemand ist sich darüber im Klaren, dass man so etwas als Identitätsnachweis benutzen kann. Er schreibt, er will umziehen«, fuhr ich fort. »Oder sich verändern, wie er sich ausdrückt. Vielleicht zieht ja auch nur seine Freundin zu ihm.«

»Zunächst einmal sollten wir seine Post zu einer anderen Adresse umdirigieren, findest du nicht?« Er war kühner als ich. So etwas hatte ich noch nie gemacht. »Außerdem kümmern wir uns darum, dass er mit der neuen Adresse im Wahlregister auftaucht. Schließlich wollen wir doch überlegt handeln, nicht wahr?«

Ich erinnere mich, dass wir beide lachen mussten.

»Wohin lassen wir ihn denn umziehen?« Ich brannte darauf, zu erfahren, wie man solche Dinge in die Wege leitet. Ich lerne gern und freue mich, wenn ich mich verbessere.

»In die Wohnung einer alten Dame.« Ich muss sehr verblüfft dreingeschaut haben, denn er fügte hinzu: »Eine junge Bekannte wird öfter einmal ihre Großmutter besuchen und bei dieser Gelegenheit seine Post mitnehmen. Und falls irgendwer auf die Idee kommen sollte, bei der alten Dame nachzufragen, dürfte er nicht allzu viel Glück haben. Sie ist nämlich nicht mehr ganz beieinander und außerdem so dickköpfig wie ein Holzklotz.«

Er schien ziemlich stolz auf seine verdammte Cleverness zu sein. Er wollte damit angeben und mir unbedingt beweisen, dass er besser war als ich. Aber ich hatte keine Lust mehr, herumzustehen und zu quatschen. Schließlich war es gut möglich, dass die Polizei längst auf dem Weg war. Zu viel Selbstvertrauen kann einen schnell in Schwierigkeiten bringen. Ich wandte mich zur Tür.

»Ich geh dann mal«, sagte ich.

»Mein Jobangebot ist durchaus ernst gemeint«, erwiderte er.

Ich muss zugeben, es klang verführerisch. Schon seit einiger Zeit machte es mir keinen richtigen Spaß mehr, jede Nacht auf Tour zu gehen und durch den Müll fremder Leute zu stöbern. Vielleicht konnte er mir etwas anderes anbieten. Immerhin hatte er so viel Geld in der Tasche, dass ich ihn ernst nahm. »Was haben Sie mit ›Vielseitigkeit‹ gemeint? Und was für eine Art von Job bieten Sie mir eigentlich an?« Zwar würde ich auf keinen Fall für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen, aber seinen Andeutungen nach zu schließen war er ziemlich dick im Geschäft. Für einen ehrgeizigen Menschen ergaben sich da vielleicht Möglichkeiten.

»Zunächst einmal das, was du hier auch machst. Allerdings würde ich dich in einem anderen Bezirk einsetzen.«

»Ich bin daran gewöhnt, umzuziehen. Es bringt nichts, wenn man irgendwo erkannt wird.«

»Genau. Ich freue mich über dein Verständnis. Nun, nach einer Probezeit an einem anderen Ort werden wir sehen, wie viel Talent du hast. Wenn du so gut bist, wie ich annehme, kannst du dich ganz nach oben hocharbeiten. Wie, sagtest du noch, war dein Name?«

Er glaubte mir nicht, dass ich tatsächlich Viola hieß, aber sollte man ihm daraus wirklich einen Vorwurf machen? Ich sagte also: »Phil«, und er nickte, als hätte er es längst gewusst, obwohl das natürlich unmöglich war. Es gehörte einfach zu seiner Rolle, wurde mir später klar, als ich genauer darüber nachdachte.

»Wie alt bist du?«, wollte er als Nächstes wissen.

»Dreiundzwanzig.«

»Ich hätte dich für jünger gehalten.«

»Wenn es sein muss, kann ich so alt aussehen, wie ich wirklich bin«, erklärte ich. Ich hatte meine Arbeitsklamotten an. Kein Mensch kann erwarten, dass man darin irgendwie schick aussieht.

»Du hast eine ganz gute Stimme. Wenn du deinen Akzent ein bisschen unter Kontrolle bekommst, kannst du für alles Mögliche durchgehen. Woher kommst du?«

»Aus London.«

»London ist groß. Aber du scheinst aus einem guten Stall zu stammen. Wieso bist du überhaupt hier?«

Ich spreche nicht gern über mich. Wenn man zu viel von sich preisgibt, glauben manche Leute, sie könnten Macht über einen ausüben. Aber der Mann sah mich weiter auffordernd an, bis ich die Stille nicht mehr ertrug. »Ich bin aus Bromley.«

»Eltern?«

»Ich nehme an, meine Eltern wohnen noch dort. Zum Umziehen fehlt es ihnen an Fantasie. Wahrscheinlich sitzen sie an der gleichen Stelle wie immer und starren die Tapete an.«

»Und dir war das zu langweilig?« Seine Stimme klang freundlich und aufmunternd.

»Meine Mutter wollte, dass ich aufs College gehe und eine kaufmännische Ausbildung mache, also Tippen und Buchhaltung und solchen Scheiß lerne. Ihr gefiel die Vorstellung, mich jeden Morgen mit dunkelblauem Kostüm und Aktentasche das Haus verlassen zu sehen. Ich wäre viel lieber zur Kunstakademie gegangen. Ich habe immer schon gern Dinge entworfen und selbst gemacht; dafür hatte ich echt Talent. Aber davon wollte meine Mutter nichts wissen. ›Damit vertrödelst du deine Zeit, Viola‹, sagte sie immer. ›Es wird Zeit, dass du ernsthaft an die Zukunft denkst.‹ Mir war klar, wohin eine solche Lebensweise führte; ich hatte ja das Musterbeispiel ernsthafter Zukunftsplanung jeden Tag vor Augen. Mutter hat meinen Vater seit dem Tag ihrer Verlobung dazu gezwungen, ernsthaft zu sein. Meine Schwester hat sie in eine ernsthafte Ehe getrieben. Seither sieht man die Ärmste nie mehr lächeln. Ich habe versucht, meinem Vater zu erklären, was ich gern tun wollte, aber er meinte nur, ich solle die Träumerei lassen und mich der Realität fügen. Er hätte das auch getan. Den Dingen ins Gesicht sehen, nannte er es. Für mich klang es mehr nach: Finde dich damit ab, dein Leben lang unglücklich zu sein.« Ich war der Meinung gewesen, ich hätte den ganzen Mist vergessen, aber ich konnte die Bitterkeit in meiner Stimme selbst hören und spürte, dass ich die Worte geradezu erbrach.

»Und da bist du abgehauen«, lieferte er mir das Stichwort.

»Wir haben uns ständig gestritten. Ich ging mit meinen Kumpels auf die Rolle, während Mutter mich im College glaubte. Ich hätte alles getan, um dieser starren Atmosphäre zu entkommen. Sie sperrte mich in mein Zimmer ein, aber ich kletterte aus dem Fenster auf das Garagendach und sprang von dort auf die Straße. Daraufhin strich sie mir den Unterhalt, aber ich suchte mir einen Teilzeitjob.«

»Und weiter?«

»Na, das Übliche. Sie nahm mir meine Kleider weg, und als mich das nicht zu Hause hielt, begann sie, mich zu schlagen. Sie ist nicht sehr groß, aber sie prügelte mich mit der ganzen Kraft ihrer eigenen Enttäuschung. Ich glaube, es ärgerte sie, dass ich etwas tun wollte, was sie nie gewagt hatte  nämlich Spaß am Leben zu haben. Sie dachte wohl, ich müsste die ganze Zeit dasitzen und darauf warten, dass sie mir sagt, was ich zu tun hätte. Irgendwie war sie nicht über die Vorstellungen des vorigen Jahrhunderts hinausgekommen und glaubte, ich müsste ihr gehorchen, bloß weil sie zufällig meine Mutter war. Aber da hatte sie sich geschnitten! Eines schönen Tages hatte ich genug und lief mit meinem Freund Dean davon. Dean hatte ständig Ärger mit seinem Stiefvater, und wir dachten, dass es uns auf eigenen Füßen besser gehen würde. Er kannte ein paar Leute, die sich in Shepherds Bush eine Wohnung teilten. Zu denen zogen wir. Seither bin ich nie wieder zu Hause gewesen und glaube auch nicht, dass ich es je tun werde.«

»Möchtest du immer noch Künstlerin werden?«

»Sie machen wohl Witze!«

»In meinem Geschäft brauche ich kreative Leute«, sagte er, aber ich merkte, dass er es sarkastisch meinte. »Und was ist mit deinem Freund Dean?«

»Wir haben uns nach kurzer Zeit getrennt. Er nahm Kontakt zu seiner Mutter auf und einigte sich mit ihr, doch noch aufs College zu gehen. Mir dagegen gefiel meine Art zu leben.«

»Und jetzt willst du dich an Leuten rächen, die dich an deine Eltern erinnern«, sagte er.

»Quatsch! Ich denke niemals an sie. Die Zeiten sind vorbei. Ich bin selbst wer.«

»Na, wenn du meinst.« Aus der Innentasche holte er eine flache Silberdose hervor und nahm eine Visitenkarte heraus. Dann förderte er einen Stift zutage und schrieb etwas auf die Rückseite der Karte. »Das ist meine Handynummer«, erklärte er. »Nimm morgen früh den Bus nach Bristol und ruf mich an, wenn du angekommen bist.«

Er war ein ziemliches Schlitzohr und auch noch stolz darauf. Obendrein schien er sich absolut sicher zu sein, dass ich seinem Vorschlag folgen würde. Allerdings hatte er recht, was den Ortswechsel betraf. Es war Zeit, dass ich weiterzog.

»Ich werde dir einiges zu tun geben und dir meine Methoden beibringen. Bestimmt begreifst du schnell.« Und er lächelte mir zu. Zwar war er für meinen Geschmack zu alt, aber wenn er lächelte, sah er ganz gut aus.

»Ich lerne sogar sehr schnell«, gab ich zurück.

Er legte eine Hand auf meinen Arm wie ein guter Freund. »Gut«, nickte er. »Morgen kommst du nach Bristol, und abends gehen wir richtig schön essen. Wir suchen uns ein tolles Restaurant aus und feiern bis in die Puppen. Wenn du willst, schlagen wir auch mal richtig über die Stränge.«

So lernte ich Baz kennen und begann mein neues Berufsleben.
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»Kate? Ich habe tolle Neuigkeiten für Sie!«

Kate Ivory, die gerade einen Schluck Kaffee trinken wollte, stellte vorsichtshalber den Becher ab. Ihre Agentin Estelle Livingstone war am Apparat und klang außergewöhnlich begeistert.

»Tolle Neuigkeiten?« Von ihrem Wohnzimmerfenster im Erdgeschoss überblickte Kate die Agatha Street, deren Bäume sich in der Märzsonne mit dem ersten grünen Schimmer schmückten. Trotz dieses hübschen Anblicks, des fröhlichen Vogelgezwitschers und der Teppiche aus gelben Narzissen in den gegenüberliegenden Gärten schmiedete Kate Umzugspläne. Sie spielte mit dem Gedanken, Fridesley zu verlassen, und zwar so intensiv, dass sie zunächst kaum wahrnahm, worüber Estelle redete. »Geht es um mein Buch?« Sie hatte gehofft, jeglichen Gedanken an Arbeit für ein paar Wochen beiseiteschieben zu können.

»Also, Ihr letzter Roman …«

»Spitfire Sweethearts«, soufflierte Kate zuvorkommend.

»Genau der«, sagte Estelle.

»Der im Zweiten Weltkrieg spielt«, fügte Kate als kleinen Anhaltspunkt sowohl für sich selbst als auch für Estelle hinzu. Es war wirklich beeindruckend, wie schnell der Plot für ein Buch ihrem Gedächtnis entschwand, sobald sie es ausgedruckt, in einem Umschlag verstaut und an ihre Agentin abgeschickt hatte.

»Nun unterbrechen Sie mich doch nicht ständig«, fauchte Estelle scharfzüngig wie eh und je. »Vielleicht erinnern Sie sich an unser letztes Gespräch. Sie wissen, dass Sie Ihren über zwei Titel laufenden Vertrag mit Fergussons erfüllt haben, nachdem der Verlag Spitfire Sweethearts angenommen hat, nicht wahr? Damals habe ich Ihnen gesagt, dass wir bei Ihrem nächsten Buch ein wenig offensiver ans Werk gehen würden.«

Sie redete, als spräche sie mit einem eher schwerfällig denkenden Kind. Jetzt, wo Estelle es sagte, erinnerte Kate sich, dass sie über bestimmte Pläne für ihr nächstes Buch nachgedacht hatten. Leider war es nur so, dass ihre Umzugspläne sie im Augenblick sehr viel intensiver beschäftigten. Sie rückte den Kaffeebecher ein Stück nach links, um die Einzelheiten eines zum Verkauf stehenden Hauses in der Fridesley Lane lesen zu können. Wie viel mag es wohl kosten?, überlegte sie. Sie musste wirklich unbedingt umziehen. Seit den Tragödien, die sich in ihrer Nachbarschaft abgespielt hatten, fühlte sie sich nicht mehr wohl in ihren vier Wänden. Es begann, nachdem Edward und Laura Foster auf der einen Seite ermordet worden waren und Jeremy Wells, ihr Nachbar auf der anderen Seite, kurze Zeit später bei einem Unfall ums Leben kam. Nun standen die Häuser rechts und links von ihr leer. Obwohl Kate alles andere als abergläubisch war, erschien es ihr wie ein Omen. Außerdem veränderte die Straße in zunehmendem Maße ihr Gesicht. Der vertraute, abbröckelnde Putz und die verrosteten Gartenzäune waren ersetzt worden, statt wild wuchernder Vorgärten sah man jetzt immer öfter pflegeleichten, farbigen Kies und winzige japanische Ahornbäume. Junge, berufstätige Paare, die keine Zeit für Ehe und Familie hatten, übernahmen die Häuser von großen, lärmenden Familien wie den Venns, deren fröhliches Durcheinander sich häufig auf der Straße abspielte und durch die Hintertür bis in Kates Küche schwappte.

»Ich brauche eine Atempause«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Estelle. »Ich bringe es noch nicht fertig, schon wieder ein erstes Kapitel zu entwerfen. Jetzt noch nicht.«

»Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Befindlichkeiten«, entgegnete Estelle. »Eine so fantastische Gelegenheit ergibt sich nicht jeden Tag, und ich werde nicht zulassen, dass Sie sie ungenutzt verstreichen lassen. Reißen Sie sich zusammen, Schätzchen.«

Schätzchen? Hatte Estelle sie je so genannt? Vielleicht war es ja wirklich an der Zeit, sich einen Ruck zu geben, dachte Kate. »Keine Sorge«, erklärte sie hastig, »in meinem Kopf schwirren jede Menge Ideen herum. Nicht nur das Konzept, das ich Ihnen schon zugeschickt habe, sondern eine Geschichte im gleichen Ambiente wie Spitfire Sweethearts. Sie spielt ebenfalls in den vierziger und fünfziger Jahren, weil ich mir für diese Zeit schon das Hintergrundwissen angelesen habe.« Das war zwar eine geringfügige Übertreibung, weil sie genau genommen für Spitfire Sweethearts höchstens zwei oder drei Bücher gelesen hatte, doch Estelle gegenüber durfte man sich nicht zu bescheiden geben  sie war imstande, die eigene Einschätzung als Fakt hinzunehmen und einen demgemäß zu behandeln. »Haben Sie Fergussons mein Konzept schon zugeschickt? Besteht Interesse?«

»Durchaus, aber …«

Kate blätterte im Immobilienmagazin eine Seite weiter und suchte nach einem Haus, das mit ihrem Reihenhaus in der Agatha Street vergleichbar war. Sie hätte nämlich gern gewusst, wie viel sie dafür verlangen konnte. »Hat Fergussons sich auf einen höheren Vorschuss eingelassen?« Ehe sie das Haus zum Verkauf inserierte, würde sie noch renovieren müssen und vor allem etwas gegen das vergilbte Gras im Garten tun, das den Namen Rasen längst nicht mehr verdiente. Rosa Kies vielleicht? Sie könnte große Terracotta-Töpfe kaufen und sie mit …

»Sie hören mir überhaupt nicht zu!«, schimpfte Estelle.

»Aber sicher, ganz bestimmt.« Kate lenkte ihre Aufmerksamkeit von japanischen Kirschbäumen auf den Vertrag für ihr nächstes Buch. »Sie haben mir aber immer noch nicht gesagt, ob Fergussons dieses Mal einen vernünftigen Vorschuss zahlt.«

»Ich versuche Ihnen die ganze Zeit klarzumachen, dass Fergussons gar nicht zur Debatte steht. Wir haben ein viel besseres Angebot. Ich hatte Ihnen doch angedeutet, dass ich das Konzept drei oder vier wirklich großen Verlagen vorgelegt habe, und einer hat uns ein Angebot gemacht. Sie machen Karriere  endlich!«

»Ach ja?« Kate blickte an sich hinunter. Sie trug ein verwaschenes T-Shirt und eine Jeans, die sie eigentlich längst in die Kleidersammlung hatte geben wollen. Schnell malte sie sich ein schickes schwarzes Kostüm und ein knallrotes Seidentop aus, um ihrer Agentin zumindest in Gedanken ein standesgemäßes Bild von sich zu übermitteln.

»Wir haben ein Angebot von Foreword auf dem Tisch«, fuhr Estelle fort.

Kate fügte dem Bild eine echte Perlenkette und ein Paar schwarze Pumps von Charles Jourdain hinzu. »Und das auf der Grundlage von nicht einmal zehn DIN-A4-Seiten?« Nach reiflicher Überlegung entfernte sie die Perlen und ersetzte sie durch einen Seidenschal.

»Sie fanden den Entwurf gut und können sich eine Zusammenarbeit vorstellen.«

Kate unterdrückte das Bedürfnis, wie ein Gummiball zu hüpfen, und gab sich stattdessen Mühe, kühl und kultiviert zu klingen. Ein Verlag wie Foreword würde Kultiviertheit erwarten. »Das sind doch die, die ihre Autoren so ausgezeichnet vermarkten, oder? Soviel ich weiß, verkaufen sie Millionen von Büchern.«

»Sie haben ein ganz gutes Marketing, sind aber nicht der bedeutendste Literaturverlag. Allerdings wollen sie ihr Sortiment erweitern, und deshalb habe ich ihnen ein paar von Ihren bereits veröffentlichten Romanen sowie den Entwurf geschickt. Ich glaube ernsthaft, dass Sie bei diesem Verlag gut aufgehoben sind.«

»Qualität und hoher Standard eben«, suggerierte Kate.

»Foreword hat natürlich schon immer einen guten Ruf gehabt, aber jetzt wollen sie Verträge mit jungen Talenten abschließen und ihr Programm erweitern.«

»Hat die Verwaltung nicht sogar ihren Sitz hier in Oxford?«

»Ja, soviel ich weiß, liegt sie ganz in der Nähe des Bahnhofs. Es ist wirklich eine Schande. Wenn sie wirklich so expandieren wollen, wie sie es vorhaben, werden sie eines Tages wohl oder übel nach London übersiedeln müssen, um sich mit den ganz Großen messen zu können.«

»Also, für mich ist es natürlich ganz bequem, dass sie in Oxford sind. Aber erzählen Sie mir noch ein bisschen von dem Deal.«

»Sie haben uns einen Vertrag über drei Bücher vorgeschlagen!« Estelle war nicht in der Lage, ihren eigenen Jubel ganz zu unterdrücken.

»Wie viel?«, erkundigte sich Kate und brachte damit das wichtigste Interesse einer seriösen Autorin zur Sprache.

Estelle nannte eine Summe, die Kates Erwartungen um mehr als das Doppelte übertraf. »Für jeden einzelnen Titel«, fügte sie hinzu.

»Hört sich ganz akzeptabel an«, erklärte Kate so ruhig es ihr eben möglich war.

»Heißt das, dass ich das Angebot von Foreword akzeptieren kann?«

»Ja, Estelle. Definitiv ja!«

»Wunderbar.« Kate konnte geradezu hören, wie Estelle ins Telefon lächelte. »Ich werde veranlassen, dass der Vertrag aufgesetzt wird. In der Zwischenzeit können Sie sich schon einmal Ihrem nächsten Buch widmen. Ihr neuer Lektor wird Sie bestimmt kennenlernen wollen, um mit Ihnen Ihre Zukunft beim Verlag zu besprechen. Der Mann heißt übrigens Neil.«

Zukunft beim Verlag? Das hörte sich ja fantastisch an! Noch vielversprechender war die Aussicht, endlich nicht mehr von der Hand in den Mund leben zu müssen. »Wir werden uns ja wohl hier in Oxford treffen. Kommen Sie mit dazu?«

»Aber selbstverständlich. Oxford ist schließlich nur eine Stunde von London entfernt. Ich kümmere mich um einen Termin möglichst schon in den nächsten Tagen. Wann hätten Sie Zeit?«

»Lassen Sie mich kurz in den Kalender schauen«, sagte Kate, obwohl sie genau wusste, dass außer einem Zahnarzttermin nichts anlag.

Estelle schlug einige Termine innerhalb der kommenden vierzehn Tage vor, und Kate erklärte jedes Mal, dass sie sich vermutlich freimachen könne. Natürlich war Estelle bewusst, dass jeder Autor grundsätzlich Zeit für eine Einladung zu einem kostenlosen Mittagessen mit seinem Verleger hatte. Aber die zweiwöchige Frist gab Kate die Möglichkeit, ein paar teure Kleidungsstücke anzuprobieren und etwas von Forewords großzügigem Vorschuss auszugeben. Wenn sie ihre Kreditkarte benutzte, müsste sie höchstens ein bis zwei Monate Zinsen zahlen, ehe der Scheck gutgeschrieben würde. Auf keinen Fall durfte sie vergessen, einen Friseurtermin auszumachen. Sie brauchte dringend einen neuen Schnitt und ein paar frische Farbsträhnchen.

»Der neue Lektor wird Ihnen gefallen«, klang Estelles Stimme durch Kates Tagtraum. »Er ist ein entzückender junger Mann.«

Entzückend und jung? Kate horchte auf. Alle Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten. Sie konnte nur inständig hoffen, dass Estelle nicht wieder dabei war, sich auf eine ihrer unpassenden Beziehungskisten einzulassen. Die Agentin hatte eine Schwäche für entzückende junge Männer, und wenn die Beziehung dann zerbrach  das taten Estelles Beziehungen grundsätzlich , fand Kate sich schlimmstenfalls mit einem aufgelösten Vertrag wieder und musste sich nach einem neuen Verleger umsehen.

»Er gehört einer neuen Generation an«, fuhr Estelle fort, »und ist erst seit kurzer Zeit bei Foreword. Vorher stand er bei einem renommierten Londoner Verlag unter Vertrag und ist daher gewohnt, mit Bestsellerautoren zusammenzuarbeiten. Einen vielversprechenden Autor hat er bereits gefunden, aber er hält nicht nur Ausschau nach Krachern, sondern ist auch sehr sensibel, was die wahre Liebe zum Buch und wirklich gute Literatur angeht.«

»Heißt das, ich muss auf meine Rechtschreibung achten?«

»Ich denke, er interessiert sich mehr für Ihren Schreibstil und Ihre originelle Sprachverwendung als für Ihre Orthografie.« Orthografie? Anscheinend übte auch Estelle schon für den hohen Standard. »Außerdem gefällt ihm Ihre natürliche Erzählbegabung. Sie werden in Zukunft endlich die Möglichkeit haben, näher auf Psychologie und Motivation Ihrer Charaktere einzugehen. Neil und ich sind der Ansicht, dass Fergussons Nachfrage nach historischen Romanen Sie ein wenig ausgebremst hat. Bei Foreword können Sie endlich Ihr wahres Talent entfalten.«

Kate lehnte sich in ihren Sessel zurück und bemühte sich, ihre Stimme nicht allzu selbstgefällig klingen zu lassen. »Der Mann scheint ja wirklich Ahnung zu haben. Wie lautet sein Nachname?«

»Orson. Neil Orson.«

Kate notierte den Namen in ihrem Kalender. »Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen.«

»Sie werden sich sicher blendend mit ihm verstehen. Ach ja, noch eine Kleinigkeit …«

»Ja?«

»Wie wäre es, wenn Sie rasch noch eine erste Version des ersten Kapitels schreiben würden? Nur, um ihm zu zeigen, wozu Sie fähig sind, wenn Sie sich auf eine Aufgabe konzentrieren? Sie könnten mir ein paar Tage vor unserem Treffen eine Kopie zuschicken, und ich drücke sie Neil in die Hand, sobald er uns das erste Glas Wein eingeschenkt hat.«

»Ich werde es versuchen.«

Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch im Laufe des Vormittags mit dem Anstreichen zu beginnen; jetzt würde sie wohl oder übel hinunter ins Arbeitszimmer gehen und sich an den Computer setzen müssen. Nachdem sie die von Estelle erbetene Aufgabe erledigt hätte, könnte sie sich immer noch um den Verkauf ihres Hauses und die Suche nach einer neuen Bleibe kümmern. Ihr Umzug in die Agatha Street lag einige Jahre zurück, und sie war sicher, dass sich seither vieles verändert hatte. Obwohl sie auf einen Neuanfang in Sachen Wohnung brannte, erschien ihr die Änderung ihres Tagesplans wie eine Galgenfrist für das Haus, das ihr seit immerhin zehn Jahren gehörte. Auch wenn es ihr sicher schwerfallen würde, die Verbindung nach Fridesley zu kappen, wollte sie zusehen, beim Abgabetermin des ersten Buches einen möglichen Umzug in dieser Zeit einzukalkulieren. In dieser Hinsicht musste sie Estelle und Neil gegenüber hart bleiben.

Es ging vorwärts in ihrem Leben  sowohl im Hinblick auf ihre Karriere als auch bezüglich ihrer Wohnsituation. Eigentlich fehlte ihr nur noch eine harmonische Beziehung mit einem netten, vernünftigen Mann. Flüchtig dachte sie an einen Mann, den sie im vergangenen Jahr kennengelernt hatte. Jon Kenrick. Für eine kurze Zeit hatte es so ausgesehen, als könnte aus ihnen ein Paar werden, leider fehlte es aber am richtigen Timing. Inzwischen wusste Kate, dass sie zu dem Zeitpunkt, als sie Jon traf, noch nicht wirklich über ihren Bruch mit George Dolby hinweg war. Außerdem hatte Jon mit der Aufklärung der schrecklichen Morde in ihrer Nachbarschaft zu tun gehabt, und für Kate gab es damals nichts Dringlicheres, als der Erinnerung an die grauenhaften Ereignisse und an alles, was damit zu tun hatte, so schnell wie möglich zu entkommen. Und Jon war leider einer der Menschen gewesen, die sie hatte zurücklassen müssen.
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Neil Orson hätte sich über Estelles Beschreibung seiner Person sicher sehr gefreut und wäre mit jedem Wort einverstanden gewesen. Natürlich war die Agentin entzückt, dass sie ihn für eine ihrer »jungen Schutzbefohlenen«, nämlich Kate Ivory, hatte gewinnen können. Kate hingegen, die ihren dreißigsten Geburtstag schon einige Zeit hinter sich hatte, wäre vermutlich von der Bezeichnung »jung« hingerissen, doch das konnte Neil natürlich nicht wissen.

Während Estelle mit Kate telefonierte, stand Neil in dem kleinen, seinem Büro angeschlossenen Bad, einer der Errungenschaften seines neuen Jobs bei Foreword, und beäugte sein Gesicht im Spiegel. Das Bad war wirklich winzig. Er konnte sich kaum darin umdrehen. Doch er war der einzige Lektor, der sich am Genuss von so viel Luxus erfreuen durfte, und er war sich ganz sicher, dass er protegiert werden sollte. Sein neuer Arbeitgeber war ganz wild darauf gewesen, ihn aus London wegzulocken, und hatte ihm sein Kommen mit allerlei kleinen Vergünstigungen versüßt.

Natürlich wusste Neil genau, dass die Situation nicht von Dauer sein konnte. Zwar befand er sich im Augenblick noch in den Flitterwochen mit Foreword, doch eines Tages würde ein neuer Stern aufgehen und er selbst zum Inventar gehören. Jetzt lag es ganz allein an ihm, dem Verlagsprogramm seinen Stempel aufzudrücken, ehe es so weit war.

Was ihn jedoch im Augenblick besonders beschäftigte, war nicht etwa die Originalität von Kates Prosa oder die Genauigkeit ihrer Rechtschreibung, sondern das exakte Entwicklungsstadium eines kleinen Pickels vor seinem rechten Ohr. Was würde geschehen, wenn er den Störenfried jetzt ausdrückte? Würde er zusammenschrumpfen und Ruhe geben, oder würde er sich knallrot und so auffällig entzünden, dass Roland Ives während ihrer Besprechung keinen Blick davon wenden können würde? Im Moment war der Pickel noch recht unauffällig  so dachte Orson zumindest , und es war vermutlich besser, ihn in Ruhe zu lassen. Allerdings ziepte er leicht, und die gelbliche, eitergefüllte Spitze wölbte sich auf eine Weise vor, die darauf schließen ließ, dass er reif zum Ausdrücken war.

Neils Dilemma wurde durch das Klingeln des Telefons gelöst. Er stürzte an seinen Schreibtisch.

»Ja bitte?« Anerkennend betrachtete er den Hörer in seiner Hand. Er hatte die Tönung und die Griffigkeit eines Granny-Smith-Apfels und passte farblich genau zu dem Wilton-Teppichboden, mit dem sein Büro ausgelegt war. Zwar hätte er selbst einen gebohnerten Holzboden und einen handgeknüpften Teppich bevorzugt, doch er verstand durchaus, dass so etwas in der vierten Etage eines modernen Bürogebäudes schlecht möglich war. Schade, dass man ihm nicht eines der Eck-Büros mit Fenstern auf zwei Seiten zugewiesen hatte, aber wenigstens musste er seine Arbeitszeit nicht in einem der engen Schuhkartons in der Mitte des Gebäudes absitzen, die überhaupt keine Fenster hatten und seiner Meinung nach nur für Verlierer taugten.

Das Büro war fast perfekt. Die Einschränkung veranlasste ihn zu einem Stirnrunzeln, doch der Mangel an Perfektion lag lediglich daran, dass noch nicht alles fertig war. Er hatte das eine oder andere Einrichtungsstück aus seiner Wohnung in London mitgebracht und wollte noch ein paar Dinge kaufen, sobald er sich einmal einen Nachmittag freinehmen konnte. Während andere Menschen ihren Büros mit einer Grünpflanze oder einigen an Zwischenwände gepinnten Postkarten eine persönliche Note verliehen, stellte Neil zwei schwere, wie Tropfen geformte Glasvasen in einem tiefen Rauchblau auf ein Regal und hängte einen echten Rainer Kleemann an die Wand, dessen vorherrschende Farbe das gleiche Rauchblau war. Zunächst hatte er daran gedacht, für Besucher einen hellen Rolf-Benz-Sessel anzuschaffen, jedoch angesichts der möglichen Gefahren, die dem guten Stück in der lockeren Atmosphäre eines Verlegerbüros drohten, wieder Abstand von der Idee genommen. Wie viele Besucher hätten außerdem den berühmten Designer erkannt, ohne dass man sie hätte darauf hinweisen müssen?

Lieber nicht, dachte er, sagte: »Neil Orson am Apparat« und blickte sich um. In seinem Büro herrschte längst nicht der Mangel an Perfektion, der ihn in seinem Wohnzimmer zu Hause erwartete. Zwar besaß er schöne Möbel und Sammlerobjekte, doch der Gesamteindruck war ruiniert, seit eine gewisse Dame sein weißes Ledersofa für immer verdorben hatte.

Eigentlich hätte er bemerken müssen, dass Cassia Raucherin war, doch ihr unglaublich langes, glattes, schwarzes Haar, ihre zarte, sanft gebräunte Haut und ihr raffiniert einfaches Kleid  cremefarbene Seide mit einem von keiner Schwerkraft beeinträchtigten Dekolleté  hatten ihn so betört, dass ihm ihr übertünchter Atem nicht aufgefallen war. Sie roch zart nach Pfefferminz. Woher hätte er auch wissen sollen, dass sie sich noch schnell ein Tic Tac in den Mund gesteckt hatte, ehe sie den Aufzug zu seiner Wohnung betrat? Sie jedenfalls musste sofort erkannt haben, dass er Nichtraucher war  makellose Tische und das Nichtvorhandensein von Aschenbechern ließen keinen Zweifel aufkommen. Nachdem Neil in einen tiefen, postkoitalen Schlaf hinübergedämmert war, hatte Cassia sich aus den Laken geschält, sich auf sein knochenbleiches Ledersofa gesetzt und sich eine Zigarette angezündet, ohne daran zu denken, wie verräterisch Rauchgeruch sein konnte.

Am nächsten Tag, nachdem Cassia wieder fort war, hatte er es dann gefunden. Nach dem Abstauben des Tisches wollte er gerade die Kissen aufschütteln, als er einen leicht aufgewölbten, runzeligen Brandfleck entdeckte, der wie eine Nacktschnecke die Lederoberfläche verunzierte. Cassia war auf jeden Fall bewusst gewesen, was sie angerichtet hatte, denn sie hatte ein graues Velourskissen über den Fleck geworfen. Die Kippe hatte sie vermutlich in ihrer Gucci-Handtasche verschwinden lassen und mitgenommen. Aber sein Sofa war ruiniert. Zwar ließ Neil das Kissen auf dem Fleck liegen, damit niemand anders ihn sehen konnte, doch er selbst wusste natürlich, dass er dort war. Ständig war er sich des bräunlichen Flecks bewusst, der sich wie eine Nacktschnecke auf seinem Saporiti-Sofa krümmte.

Selbstverständlich hatte er sich gerächt. Dinge wie diese konnte er nicht einfach vergessen oder auch nur durchgehen lassen. Cassia arbeitete in der Werbeabteilung. Neil begann, ab und zu in einem Nebensatz eine Bemerkung über kleine Ausrutscher Cassias fallen zu Fassen. Zum Beispiel sagte er, dass er es nicht so gerne sähe, wenn Cassia für seine Autoren arbeitete, weil sie ziemlich unzuverlässig sei. »Sie ist ein wirklich nettes Mädchen, aber es wäre doch zu dumm, wenn sie einem unserer Autoren Rotwein über seinen Designeranzug kippte, oder?« Oder auch: »Sie hat es tatsächlich fertiggebracht, die Fotos zu verkramen, die wir bei diesem teuren Amerikaner in Auftrag gegeben hatten. Gute alte Cassia  sie scheint irgendwie ein bisschen neben sich zu stehen, finden Sie nicht?« Cassia kündigte, ehe man ihr den Stuhl vor die Tür setzte, und Neil hatte erfahren, dass sie inzwischen bei einer Supermarktkette arbeitete. Er vermutete, dass sie sich in Zukunft die teuren Designerkleider, die sie so gern trug, wahrscheinlich nicht mehr würde leisten können. Ein Anflug von Selbstgefälligkeit wärmte Neils Herz und zauberte ein Lächeln auf seine Lippen.

»Mr Neil Orson?«, wiederholte die Stimme im Hörer.

»Richtig.«

»Hier ist Tracey von der Abteilung Kundenbetreuung der Midland-Bank, Geschäftsstelle London«, fuhr die Stimme fort. Tracey sprach einschmeichelnd und mit einem unverkennbaren Midland-Akzent.

»Ich brauche keine private Rentenversicherung«, erklärte Neil und wollte auflegen.

»Aber nein, darum geht es doch gar nicht«, säuselte Tracey und klang dabei fast wie ein menschliches Wesen. »Ich will Ihnen nichts verkaufen, Mr Orson, sondern Ihnen ein Angebot machen.«

Ein Teil von Neils Gehirn warnte ihn vor der sehr geringen Wahrscheinlichkeit, dass seine Bank ihm etwas umsonst überlassen könnte, doch ein anderer, primitiverer Teil, der sich wahrscheinlich der Entbehrungen seiner Jugend erinnerte, mischte sich hastig ein. »Um was geht es denn?«

»Wir bieten einigen handverlesenen Kunden völlig kostenfrei eine Krankentagegeld-Versicherung an, und zwar für einen Testzeitraum von sechs Monaten.« Tracey schien den Text aus einer Broschüre abzulesen.

»Wie viel?«, unterbrach Neil.

»Bitte?«

»Wie viel bezahlen Sie, wenn ich mir ein Bein breche oder mir eine Lungenentzündung hole? Das meinen Sie doch, oder?«

»Die Zahlungen sind abhängig vom Durchschnittseinkommen des jeweiligen Kunden, das anhand der Bezüge der letzten sechs Monate ermittelt wird. In Ihrem Fall würde das Tagegeld etwa fünfhundert Pfund pro ärztlich attestiertem Krankheitstag ausmachen.«

»Und das soll mich nichts kosten?«

»Während der ersten sechs Monate bezahlen Sie keinen Penny. Im Anschluss käme eine moderate monatliche Gebühr auf Sie zu, die wir selbstverständlich problemlos von Ihrem Konto abbuchen würden.« Und als Neil noch immer zögerte, fügte sie hinzu: »Natürlich können Sie die Versicherung während der ersten sechs Monate jederzeit ohne jede Verpflichtung kündigen.«

»Ich gehe also keinerlei Risiko ein.«

»Absolut korrekt, Mr Orson.« Für einen Moment hörte sie sich an, als wäre sie von ihrer Broschüre abgewichen.

»Okay, dann setzen Sie mich auf die Liste«, entschied Neil. »Schicken Sie mir den ganzen Krempel einfach zu.«

»Wird gemacht. Eine Kleinigkeit noch …«

»Was denn noch? Ich muss weg. In ein paar Minuten habe ich ein Meeting.«

»Ich müsste Ihnen zu Ihrem eigenen Schutz ein paar Fragen stellen. Das gehört zu unseren Sicherheitsvorschriften. Können Sie mir Ihre Visa-Kartennummer nennen?« Neil zögerte, und sie fügte hinzu: »Sie finden Sie auf der Vorderseite Ihrer Karte, Mr Orson.«

»Ja klar.« Er fischte die Karte aus der Brieftasche und nannte ihr die Nummer.

»Richtig. Es handelt sich um eine Firmenkarte, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte Neil und fuhr mit dem Finger über den golden geprägten Schriftzug Foreword Publishing unter seinem eigenen Namen. »Für Privatzwecke habe ich auch noch eine Mastercard.«

»Wie hoch ist der Kreditrahmen auf der Visa-Karte?«

»Hören Sie, ich muss wirklich weg.«

»Wir brauchen nur noch ein paar Sekunden.«

»Fünftausend Pfund«, verkündete Neil stolz.

»Stimmt. Jetzt wüsste ich bitte gern noch Ihren vollständigen Namen.«

»Neil Geoffrey Orson.«

»Geburtsdatum?«

»Vierzehnter März 1969.«

»Und die letzte Frage: Wie lautet der Geburtsname Ihrer Mutter?«

»Budleigh.«

Eine kurze Pause entstand. »Ich habe nicht ganz verstanden. Könnten Sie den Namen bitte buchstabieren?«

Neil gehorchte folgsam.

»Vielen Dank für Ihre Mitarbeit, Mr Orson. Ihre Krankentagegeld-Versicherung beginnt mit dem heutigen Tag. Bis wir allerdings die nötigen Formulare vorbereiten und Ihnen zuschicken können, werden wohl noch ein bis zwei Wochen vergehen.«

Neil legte den apfelgrünen Hörer auf. Fünfhundert am Tag waren es fast wert, sich dafür vor einen Bus zu werfen, doch es konnte nicht schaden, erst einmal das Kleingedruckte in der Police durchzulesen, ehe man so etwas in Erwägung zog. Eigentlich hätte er sich fragen müssen, warum Tracey ihn gebeten hatte, den Namen seiner Mutter zu buchstabieren, wenn ihr doch seine Akte vorlag. Doch sein Meeting mit Roland begann in drei Minuten; er hatte gerade noch Zeit, seinen Aktenkoffer zu schnappen und in den Aufzug ins oberste Stockwerk zu hechten. Den Geschäftsführer sollte man besser nicht warten lassen.

Als Neil Roland Ives Büro ein wenig außer Atem erreichte  er war den Korridor entlanggerannt , stand der Geschäftsführer am Fenster und wartete auf ihn. Neben ihm saß eine etwa vierzigjährige Frau in einem blauen Kostüm, die aussah, als arbeite sie in der Buchhaltung.

»Schön, dass Sie da sind, Neil«, sagte Roland. Er wirkte, als hätte sich sein Kammerdiener bis zum letzten Augenblick um sein Äußeres gekümmert. Neil erhaschte sogar einen Hauch Pfefferminzzahnpastaduft, als sein Chef ihn ansprach. In Wirklichkeit wusste Neil ganz genau, dass Roland jeden Morgen einen langen, frustrierenden Anfahrtsweg in Kauf nahm, um aus seinem hübschen, aber weit entfernten Dorf zur Arbeit zu kommen. Im Verlag wurde außerdem gemunkelt, dass er seine Hemden selbst bügelte, weil seine Frau sich weigerte, solche Arbeiten zu übernehmen, und das Au-pair-Mädchen mit drei willensstarken Kindern alle Hände voll zu tun hatte. Neil stellte sich vor, wie Roland am Bügelbrett stand, während seine Frau ihre manikürten Finger in eine Schachtel mit belgischen Pralinen versenkte, doch bei den nächsten Worten des Geschäftsführers zerstob das Bild sofort.

»Ich habe Sie in mein Büro gebeten, weil Sie soeben Details Ihrer Firmenkreditkarte an Außenstehende weitergegeben haben.« Ives war kein Freund von langen Umschweifen.

»Das war keine Außenstehende, es war eine Mitarbeiterin meiner Bank«, protestierte Neil.

»Woher wollen Sie das wissen?«

Es wäre wirklich lächerlich gewesen, zu antworten: »Weil sie es gesagt hat«, und daher zog Neil es vor, zu schweigen.

Roland Ives wartete einige Sekunden, ehe er fortfuhr: »Ich möchte Ihnen Tracey Evans vorstellen. Sie ist Sicherheitsberaterin.«

»Schön, Sie kennenzulernen«, grüßte die Dame in Blau etwas steif.

»Wir haben doch gerade miteinander telefoniert«, sagte Neil, der den Midland-Akzent sofort wiedererkannte. Tracey lächelte, sagte aber nichts.

»Wie hoch war noch der Kreditrahmen auf Ihrer Firmenkarte?«, erkundigte sich Roland in die Stille hinein.

»Fünftausend Pfund«, murmelte Neil.

»Mit der Information, die Sie soeben weitergegeben haben, könnte in diesem Augenblick jemand in Warschau oder Hongkong auf das Firmenkonto zugreifen.«

Neil studierte eingehend den Fußboden. Der schieferblaue Teppichboden erwiderte seinen Blick.

»Ich denke, Sie haben mich verstanden, Neil«, sagte Roland Ives ein gutes Stück freundlicher. »Vertrauliche Einzelheiten gehen niemanden etwas an. Und nicht, dass Sie glauben, wir hätten Sie willkürlich ausgewählt: Diesen Test macht bei uns jeder in Ihrer und den darüberliegenden Gehaltsgruppen. Vor einigen Jahren gab es einige Probleme in dieser Hinsicht, und da haben wir beschlossen, dass diese zugegebenermaßen etwas brutale Methode die beste Möglichkeit ist, unseren Leuten mehr Sicherheitsbewusstsein einzubläuen.«

Ives erinnerte Neil an seinen Vater, wenn dieser eine wenig schmeichelhafte Klassenarbeit zu Gesicht bekam und sich in guten Ratschlägen darüber verbreitete, wie sein Sohn in Zukunft mehr leisten und härter arbeiten solle. »Gibt es noch irgendetwas dazu zu sagen, Tracey?«

»Ich möchte Mr Orson höchstens noch einmal eindringlich mahnen, niemals persönliche Daten preiszugeben  weder sein Geburtsdatum noch den Mädchennamen seiner Mutter, nicht einmal den Namen seines Lieblingshamsters. Diese Dinge gehen niemanden etwas an. Und achten Sie darauf, was Sie wegwerfen. Korrespondenz und Kontoauszüge sollten Sie grundsätzlich zerreißen, ehe sie in die Mülltonne wandern.«

»Ja natürlich«, sagte Neil und konnte sich gerade noch bremsen, »Frau Oberlehrerin« hinzuzufügen.

»Danke, dass Sie sich so kooperativ verhalten, Neil.«

Neil vermutete, dass die Unterredung vorbei war. Er hätte sich kaum gewundert, wenn sein Chef ihn jetzt zurück in seine Lateinklasse geschickt und ihm eingeschärft hätte, in Zukunft ein guter Junge zu sein, doch Ives fragte ihn lediglich nach der Pendelei zwischen London und Oxford und ob er mit dem Gedanken spiele, nach Oxford überzusiedeln, nachdem er sich doch inzwischen bei Foreword eingelebt habe.

»Immobilien in dieser Gegend verlieren bestimmt nicht so schnell an Wert«, fügte er hinzu.

»Glauben Sie?«

»Ich stelle fest, dass es Ihnen schwerfällt, London zu verlassen. Mein Bruder Julian und ich versuchen seit einiger Zeit, den Vorstand davon zu überzeugen, dass wir nach London ziehen müssten, um auf dem Markt der führenden Verleger ganz oben mitzuspielen. Unsere Vorstandsmitglieder sehen es natürlich nicht so. Allerdings sind sie samt und sonders älter als Julian und ich, und was für ihren Großvater gut genug war, ist wohl auch gut genug für sie. Ich weiß, dass wir sie eines Tages umstimmen werden. Trotzdem wird es wohl noch eine Weile dauern, ehe wir mit dem ganzen Verlag umziehen. Überlegen Sie es sich, Neil. Denken Sie darüber nach.«

Sie schwatzten noch ein paar Minuten, ehe Roland Neil in sein Büro entließ.

Zunächst ärgerte sich Neil noch über die Art und Weise, wie er von Ives und Tracey gedemütigt worden war. Was bedeutete es schon, dass angeblich die gesamte Führungsriege den gleichen Test bestehen musste? Einen Moment lang fragte Neil sich, wie viele Kandidaten wohl durchgefallen sein mochten. Oder war er vielleicht der Einzige? Ein komischer Verlag! War seine Entscheidung, den Job bei Foreword anzunehmen, wirklich gut gewesen?

Neil hatte lange gezögert, eine Arbeit außerhalb Londons anzunehmen  unter anderem auch, weil er nicht den Kontakt zu den Leuten verlieren wollte, die in der Branche etwas zu sagen hatten , doch die Verlagsleitung von Foreword hatte ihm ein so großzügiges Angebot unterbreitet und ihm so viel Freiheit bei der Auswahl neuer Autoren zugestanden, dass das Pendel schließlich zu ihren Gunsten ausgeschlagen war.

Neil wusste längst, dass man bei Foreword schon seit einiger Zeit hinter vorgehaltener Hand darüber sprach, irgendwann in der Zukunft nach London überzusiedeln. Die Familie Ives hatte innerhalb der vergangenen hundert Jahre in Oxford einen soliden, akademischen Verlag auf die Beine gestellt. Erst die jüngere Generation wandte sich in zunehmendem Maße der Belletristik zu  und hatte Erfolg damit. Nun musste nur noch der Vorstand davon überzeugt werden, dass London der Dreh- und Angelpunkt des Gewerbes war, doch Neil wusste, dass es viel Zeit und noch mehr Diskussionen brauchte, ehe es den Brüdern Ives gelänge, Foreword aus seiner alteingesessenen Umgebung zu lösen.

An der Treppe war Neil so weit, seinen Rüffel als kleines Missgeschick abzutun. Jeder hätte Tracey für eine Angestellte seiner Bank gehalten. Und was das Zerreißen und Schreddern von Papieren anging  wer hatte schon die Zeit, sich mit solchen Dingen abzugeben? Als er jedoch in der vierten Etage aus dem Aufzug stieg und auf sein Büro zusteuerte, fühlte er sich erneut peinlich berührt, wenn er daran dachte, wie er auf Traceys Angebot hereingefallen war.

»Ich glaube, ich habe mich ganz schön reinlegen lassen«, sagte er kläglich zu Amanda, als er an ihrem Schreibtisch vorüberkam. Seine Verlagsassistentin heftete gerade ein Begleitschreiben an den Andruck für einen Bucheinband.

»Sagen Sie bloß nicht, dass man die Masche mit der Kreditkarte auch bei Ihnen ausprobiert hat?«, fragte Amanda erheitert.

»Oh doch! Und ich hatte natürlich ganz andere Dinge im Kopf und bin voll in die Falle getappt.«

»Genau so funktioniert es. Man legt Sie herein. Aber machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich glaube, Ben Mitchell von der Marketingabteilung ist der Einzige, der die Finte durchschaut hat.«

Neil gewann seine gute Laune zurück.

»Ives ist ein Mistkerl, finden Sie nicht auch?«, fügte Amanda hinzu.

Neil war drauf und dran, ihr zuzustimmen, doch im letzten Augenblick kamen ihm Bedenken, ob es gut war, mit Kollegen über den Geschäftsführer herzuziehen. »Er macht halt seinen Job«, entgegnete er lahm. »Sie wissen nicht zufällig, wer den Verlag damals viele Tausend Pfund gekostet hat?«, hakte er nach.

»Ich glaube, das war Julian Ives«, sagte sie.

Neil konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sein eigener Bruder also? Der Chef der Grafikabteilung? Tatsächlich?« Wenn er das nächste Mal wegen eines geringfügigen Fehlers zitiert wurde, würde er daran denken.

»Ist das nicht ein tolles Layout?«, erkundigte sich Amanda, während sie Einbandentwurf nebst Brief in einen gepolsterten Umschlag steckte. »Dem Autor wird es sicher gefallen.«

»Na hoffentlich. Ich habe noch nie erlebt, dass nicht mindestens ein sogenannter ›Verbesserungsvorschlag‹ kam.«

Amanda adressierte den Umschlag, versah ihn mit einem Aufkleber, der ihn als Einschreiben kennzeichnete, und legte ihn in ihr Postausgangskörbchen. »Ich hole Ihnen einen Kaffee und sehe mal nach, ob ich bei Zoe einen Donut für Sie abstauben kann«, sagte sie. Amanda war ein nettes Mädchen, und Neil spürte, dass sie ihn für die Demütigung in Ives Büro entschädigen wollte.

Fünf Minuten später, als Neil vor seinem Kaffee saß und mit jedem Atemzug Puderzucker auf das Revers seines dunklen Anzugs stäubte, kam es ihm in den Sinn, dass Ives mit der Frage nach seinem Domizil vermutlich recht hatte. Für den Preis, den er für den Verkauf seiner Londoner Wohnung erhielte, könnte er sich auf dem Land in der Nähe von Oxford wahrscheinlich ein nettes, kleines Anwesen kaufen. Die Preise stiegen unablässig  vielleicht böte sich hier eine lukrative Investitionsmöglichkeit. Aber war er wirklich schon bereit, den Landedelmann zu spielen? Nur allzu gern ließ er die Provinz hinter sich und kehrte in die Hauptstadt zurück. London hatte einen Pfiff, der Oxford fehlte, doch die drei bis vier Stunden, die er Tag für Tag mit Pendeln verbrachte, waren ein hoher Preis dafür. Sollte er sich in Oxfordshire niederlassen und die Wochenenden mit Freunden in der Stadt verbringen, wenn ihm danach war? Er könnte sich auch in der Stadt Oxford etwas suchen und sich erst einmal an das Leben in der Provinz gewöhnen, ehe er sich für ein Cottage mit Rosenbogen über der Tür, ein ständig mit Schlamm bespritztes Auto und ein Dorfleben mit einem teuren Pub entschied, und das vermutlich ohne Einkaufsmöglichkeit und erst recht ohne Busanbindung.

Mit Sicherheit machte es keinen Sinn, auf eine schnelle Entscheidung seitens des Vorstands von Foreword zugunsten eines Umzugs nach London zu hoffen. Bis dahin würden noch Jahre aufgeheizter Argumentation vergehen. Neil öffnete die unterste Schublade seines Schreibtischs und nahm eine Kleiderbürste heraus. Als er Amanda wenige Minuten später bat, einen Redakteur für ein angekündigtes Manuskript zu finden, sah sein Anzug wieder makellos aus.
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Nachdem Baz mich eingestellt hatte, dauerte es noch etwa zwei Wochen, ehe er mich allein losschickte.

In diesen ersten zwei Wochen wohnte ich mit einer seiner anderen Angestellten zusammen und ging mit einem Typen auf Tour, um Baz Methoden der Müllverwertung zu lernen.

»Sieh dich einfach als Trainee«, sagte er. Trainee? Das hörte sich an, als könnte es meiner Mutter gefallen. Wahrscheinlich war ich nicht einmal schlecht, aber ich verdiente nicht mehr als zu der Zeit, in der ich noch auf eigene Faust gearbeitet hatte. Aber als Trainee ist man schließlich irgendwann auch qualifiziert, richtig? Und dann wird man befördert. Ich durfte nur einfach nicht vergessen, dass ich in der Organisation ganz gute Aussichten hatte.

Lyn, das Mädchen, mit dem ich zusammenwohnte, arbeitete in einem anderen Bereich. Ihre Masche waren die Restaurants. Weil ich nachts arbeitete und tagsüber schlief und sie das Gegenteil tat, sahen wir uns zu selten, um unsere Notizen vergleichen zu können. Ich glaube, das war Baz auch ganz recht. Außerdem hatte Lyn einen Freund und verbrachte die meiste Zeit ohnehin bei ihm. Ich glaube, der Kerl war eine ziemliche Zeitverschwendung, aber die Geschmäcker sind nun mal verschieden, nicht wahr? Im Übrigen war Lyn ein ziemlich kitschiges Mäuschen mit einer Stimme, die sich anhörte, als würde sie ständig Fragen stellen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie lange dabeibleiben würde. Und wenn doch, dann würde sie sicher nicht befördert so wie ich.

Was meine Arbeit anging, so schickte Baz mich mit einem Mann namens Scott auf Tour und verlangte von mir, die Augen offenzuhalten und mir sein Verhalten genau einzuprägen. Scott hielt nicht viel vom Quatschen, und so lernte ich alles Nötige dadurch, dass ich meine Augen benutzte. Scott nannte mich Phil, und das mochte ich. Mir gefiel der Gedanke, dass ich in meinem dunklen Trainingsanzug, den Laufschuhen und einer tief in die Stirn gezogenen Mütze ebenso gut für einen Jungen wie für ein Mädchen gehalten werden konnte.

Scott und mich verband eine komische Beziehung  falls man das überhaupt so nennen konnte. Während unserer nächtlichen Arbeit wechselten wir kaum ein halbes Dutzend Worte miteinander, und wenn, dann waren es Dinge wie »Halt mal die Taschenlampe« oder »Guck dir das mal an«. Ich habe nie erfahren, ob Scott sein Vor- oder sein Nachname war und ob er allein oder noch bei Muttern wohnte. Und weil er sich nicht für mich interessierte, erfuhr er auch nichts über mich. Auch hier glaube ich, dass es Baz so lieber war.

Dafür beherrschte Scott seinen Job aus dem Effeff. Er arbeitete schnell und gründlich und ließ nichts zurück, was den Argwohn der Leute hätte erregen können  keine Papierschnipsel, keine leeren Dosen in Ecken und keine Fingerabdrücke. Er trug grundsätzlich Handschuhe, und seine Kleider waren so sauber wie meine. Das gefiel mir. Männer, die Wert auf ihr Äußeres legen, kann ich auch respektieren. Er prüfte vor jedem Beutezug, ob ich ebenfalls Handschuhe trug und ob mein Haar gut unter meiner Mütze versteckt war. Nie wurden wir bei unserer Arbeit entdeckt, und niemals kam man auf unsere Spur.

Trotzdem wurde ich nach zwei Wochen irgendwie unruhig. Gerade hatte ich mich entschieden, dass ich doch lieber wieder allein arbeiten wollte, als Baz mir einen anderen Job gab, bei dem ich mich wieder selbstständig betätigen durfte. Er schickte mich in eine Stadt im Norden von Bristol  sie heißt Worcester und liegt im Westen des Landes in der Nähe der Grenze zu Wales.

»Da bin ich noch nie gewesen«, sagte ich zu ihm. »Ich wusste nicht einmal, dass es einen solchen Ort gibt.«

»Gut«, meinte er, »dann kennt dich da auch niemand. Halte dich bedeckt. Du darfst nie auffallen. Schließlich soll sich später kein Mensch mehr an dich erinnern.«

Nach London und Bristol kam mir die Stadt winzig klein vor. Von allen Seiten drängte die Natur gegen den Beton und die Ziegelsteine der Häuser, und es regnete fast immer. Jeden Tag wachte ich mit der gleichen, deprimierenden Aussicht auf: Nieselregen, der konstant aus einem düsteren, bleigrauen Himmel fiel. Die Wolken waren so dicht, dass man nicht sagen konnte, ob die Sonne zur Rechten oder zur Linken stand. Und so sehr ich mich auch bemühte, mich anzupassen  die Leute sprachen mit einem merkwürdig nasalen Akzent, der tierisch schwer nachzuahmen war.

Baz hatte eine Wohnung für mich vorbereitet, in der es an nichts fehlte. Das gefiel mir an ihm. Er kümmerte sich um seine Angestellten. Vielleicht hatte er sogar eine Kranken- und eine Rentenversicherung für uns abgeschlossen, aber keiner, den ich kannte, wurde je krank, und für die Rente waren wir alle noch viel zu jung.

»Im Müll stöbern!«, schimpfte ich. »Ich dachte, das wäre vorbei!«

»Mach es noch zwei Wochen. Danach wird sich einiges verbessern.«

Mein ganzes Leben lang habe ich die Erfahrung gemacht, dass alle guten Dinge immer ein paar Wochen in der Zukunft liegen. Aber dafür hatte ich in der Zwischenzeit wenigstens eine warme Wohnung, genug zu essen und Geld in der Tasche.

Und dann kam die Nacht, in der ich auf eine Goldader stieß.

Ich hatte meine Taschenlampe eingesteckt und hielt die Reißverschlusstasche eng am Körper, als ich den ordentlichen, kleinen Korridor mit den Mülltonnen betrat. Als ich die Lampe anknipste und mich kurz umsah, entdeckte ich frisch gestrichene Wände, einen sauber aufgewischten Boden und blitzblank geschrubbte Mülltonnen. Die Umgebung erinnerte mich an den Müllkeller, in dem ich Baz begegnet war. Sogar das Grün der Wände war ähnlich, allerdings lag gemustertes Linoleum auf dem Boden. In dieser Nacht gelang mir ein lohnender Fund.

Baz sagte mir nur selten, was mit den Papieren geschah, die ich für ihn einsammelte. Nachdem er aber alles Nötige veranlasst hatte  einen Antrag auf einen Führerschein, Orsons Eintrag in das Wahlregister einer von alten Leuten bewohnten Wohnung und die Feststellung von Orsons Geburtsdatum und dem Mädchennamen seiner Mutter , gingen wir dieses Mal gemeinsam auf Einkaufstour. Ich fragte ihn, wie er an die Einzelheiten aus Orsons Privatleben gekommen war, aber er meinte, diese Dinge würde ich erst später lernen. Ich glaube, er hat jemanden bei Orsons Bank bestochen, doch er ließ sich beim besten Willen nicht aushorchen. Es machte auch keinen Sinn, ihn zu drängen; sobald er sich einmal entschlossen hatte, nichts zu sagen, konnte man ihn nicht mehr überreden.

Auf jeden Fall hatte ich es auch hier immer mit sauberen, gut organisierten Menschen zu tun, genau wie in London. Ihrem Müll nach zu urteilen waren fast alle berufstätig. Ich musste mich nicht durch wild durcheinandergeworfene Pizzakartons, Müslireste, ausgekämmte Haare und fauligen Fisch wühlen, was man normalerweise sieht, sobald man einen Mülltonnendeckel anhebt. Genau das war der Teil meines Jobs, den ich überhaupt nicht leiden konnte, doch ich hatte mir vorgenommen, dabeizubleiben, um eines Tages Erfolg zu haben. Eines schönen Tages würde ich ein Dokument finden, mit dem Baz ein Vermögen machte  und ich dürfte an seinem Reichtum teilhaben. Ich war in Baz Organisation für große Dinge bestimmt, das hatte er mir selbst gesagt.

Die meisten Bewohner der Anlage hatten ihr Papier zerrissen, ehe sie es in die blaue Tonne entsorgten. Zwei hatten sogar einen Shredder benutzt. Natürlich fand ich so etwas in gewisser Weise entmutigend, trotzdem wusste ich, dass ich in der richtigen Wohnanlage war. Wer würde sich schon die Mühe machen, seinen Papierabfall mit der Hand oder einem Gerät zu zerreißen, wenn es nicht etwas zu schützen gäbe?

Der Inhalt der letzten Tonne schien mir am vielversprechendsten zu sein. Ich leuchtete mit einer Taschenlampe hinein und erkannte sofort, dass der Tonnenbesitzer sich nicht um Mülltrennung scherte. Also musste ich mich durch seinen Abfall graben. Ich fand eine leere Dose, die geräucherte Austern enthalten hatte, und zwei Weinflaschen, deren Etiketten mir verrieten, dass sie Erzeugerabfüllungen waren. Selbst der Geruch der Mülltonne ließ auf etwas Besseres schließen: Er war üppig und hefig mit einer dezenten Fischnote. Kurz, eine Mülltonne, die zu durchforsten sich lohnte. Ich räumte die oberste Schicht zur Seite und leuchtete mit meiner Taschenlampe hinein. Nicht schlecht. Der Tonnenbesitzer schien häufig auswärts zu essen und pflegte seine Zähne, wenn man aus einer leeren Zahnpastatube und viel benutzter Zahnseide diesen Schluss ziehen durfte. Allerdings hatte er offensichtlich keinen Hang zu frischem Obst oder Gemüse, denn ich fand weder schimmelnde Schalen noch Kerngehäuse. Aber auch Papier oder Briefe waren Mangelware.

Doch dann sah ich etwas Weißes schimmern und streckte die Hand danach aus. Es war schwierig, es mit Handschuhen hinaufzubefördern, ohne es zu verschmieren, doch ich hatte einige Übung darin.

Aha! Sehr nachlässig von Ihnen, Mr Karl Church. Ich bin sicher, Baz weiß mit diesem Brief von Ihrer Bank eine Menge anzufangen, denn er nennt die Bankleitzahl, die Kontonummer und den Namen des Filialleiters. Alles, was wir wissen müssen. Vielen Dank. Sogar die Höhe Ihres Überziehungskredits ist erwähnt. Dieses Blatt ist der Schlüssel zu meiner Beförderung. Irgendjemand wird in eine andere Filiale Ihrer Bank gehen, den Schalterangestellten hereinlegen und mit Ihrem gesamten Geld das Weite suchen. Ich wollte, ich könnte dabei sein.

Beinahe hätte ich es damit bewenden lassen, doch dann räumte ich einen leeren Frühstücksflockenkarton beiseite und machte das nächste Schnäppchen  einen Umschlag. Karl Church hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn zu öffnen, sondern ihn gleich zusammen mit dem Müslikarton in den Mülleimer entsorgt.

Ich nahm ihn an mich, öffnete ihn und überflog den Inhalt. Es war ein Angebot einer Kreditkartengesellschaft, die mit niedrigen Zinsen warb und mitteilte, dass der Antrag bereits bewilligt sei. Mag sein, dass Karl Church die Karte nicht wollte, doch Baz würde den Antrag sicher in Churchs Namen abschicken.

Ich konnte es kaum abwarten, zu hören, was er zu meinen Fundstücken sagen würde. Ich verdrückte mich leise und unauffällig, wie immer, und ging zu meinem Wagen, den ich ein gutes Stück entfernt von den anvisierten Wohnblocks und sehr vorschriftsmäßig geparkt hatte, damit kein übereifriger Nachbar auf die Idee käme, mein Kennzeichen zu notieren. Ich fühlte mich großartig.

»Oh, das kann ich gut brauchen«, sagte Baz, als er kam, um die wöchentliche Ausbeute abzuholen. »Gut gemacht.« Und dann gab er mir zu meinem üblichen Lohn noch einen Bonus.

»Darf ich Ihnen helfen, seine Konten leerzuräumen?«, fragte ich.

»Ich kann dich wohl kaum in eine Bank schicken und dich für Mr Karl Church ausgeben«, sagte er. »Aber ich werde dir beibringen, dir eine Identität zu erschaffen. Du darfst solche Dinge nicht übers Knie brechen. Lass dir Zeit und tu es gründlich.«

»Warum kommen unsere Kandidaten in ein anderes Wahlregister?«

»Weil die Kreditkartenunternehmen auf diese Weise feststellen, ob du wirklich derjenige bist, der du zu sein vorgibst, und ob deine Kredite abgesichert sind  sie überprüfen die Adresse anhand des Wahlregisters. Wenn sie die Adresse prüfen, die wir Karl Church geben werden, werden sie ihn zu Hause vorfinden. Normalerweise benutze ich große Wohnblocks oder Wohnungen von alten Leuten. Es ist ganz einfach, das Wahlregister in die Hände zu bekommen und einen Namen hinzuzufügen. Es ist auch ganz gut, dem Postboten ein wenig Geld zu geben, damit er wichtige Post an uns aushändigt.«

Baz ist ganz schön clever, finden Sie nicht auch?

Kurz, nachdem ich Karl Church gefunden hatte, schickte Baz mich in eine andere Kleinstadt im Westen des Landes. Zwar wühlte ich auch dort noch immer im Müll herum, aber er fing auch an, mir andere Dinge zu zeigen. Inzwischen hatte er herausgefunden, dass ich ein sagenhaft gutes Gedächtnis besitze. Ich brauche mir nur etwas Gedrucktes anzusehen, dann behalte ich es auch. Es ist, als wäre es in meinem Kopf fotografiert. Ganz gleich, ob Namen, Adressen oder Zahlen  wenn sie irgendwo gedruckt stehen, sind sie in meinem Gedächtnis gespeichert, und ich kann sie jederzeit abrufen. Und die Leute lassen solches Zeug einfach herumliegen!

Ich gehe also in kleine Geschäfte  Autowerkstätten eignen sich ganz gut  und bringe den Besitzer irgendwie dazu, den Raum zu verlassen.

»Ich interessiere mich für den blauen Wagen ganz hinten im Hof«, beginne ich zum Beispiel. »Könnten Sie mir bitte sagen, wie viele Kilometer er auf dem Tacho hat?« Dann trottet er pflichtbewusst davon, um es herauszufinden. In der Zwischenzeit lese ich den Kram, der auf seinem Schreibtisch herumliegt, und vertraue ihn meinem Gedächtnis an. Wenn es so aussieht, als ob der Chef es mit der Ordnung nicht so genau hielte und ein Blatt aus dem großen Haufen wahrscheinlich nicht vermissen würde, nehme ich manchmal etwas mit und bringe es zu Baz.

Es ist merkwürdig, wie Männer  und Werkstattbesitzer sind meistens Männer  Frauen oft unterschätzen. Nie im Leben würden sie vermuten, dass eine Frau etwas im Schilde führt. Das gilt ganz besonders, wenn die Frau klein und zart gebaut ist, sie anlächelt und mit den Wimpern klimpert. Damit kriegt man jeden Mann weich. Ich nehme an, sie denken dann sofort an Sex und nicht mehr an Geld, was es mir besonders leicht macht, sie reinzulegen.

Ich muss darüber lachen.

Aber in ein, zwei Monaten kaufe ich den blauen Wagen vielleicht wirklich.

Wenn ich jetzt in den Spiegel schaue, sehe ich eine ganz andere Viola als noch vor wenigen Monaten. Mein Gesicht ist voller, meine Haut weicher und weniger blass als früher. Ich sehe wohlhabend aus. Das ist es. Ich kleide mich auch besser und habe mehr Selbstvertrauen  man sieht es daran, wie ich stehe. Und man hört es meiner Stimme an, wenn ich spreche.

Trotzdem habe ich nicht allzu viel von meinem frisch verdienten Geld ausgegeben. Ich habe mir ein paar neue T-Shirts gekauft, zwei Jeans und ein Paar Schuhe. Mir gefällt der Gedanke, dass ich jederzeit fortgehen und mit leichtem Gepäck reisen kann. Ein Rucksack und ein Koffer, das ist alles.

Baz hat gesagt, dass ich beim nächsten Mal, wenn er eine weibliche Identität verändert, meine neu erworbenen Kenntnisse einsetzen und zur Bank gehen darf. Er hat mir erklärt, wie ich vorgehen muss: Am besten funktioniere es in einer eher betriebsamen Stunde. Ich solle mir einen freundlich dreinblickenden Kassierer aussuchen und mir eine gute Geschichte zurechtlegen, warum ich mein Geld ausgerechnet hier und jetzt brauche  irgendetwas mit einem Geschäft, das ich nicht machen könnte, wenn ich nicht sofort in bar mitbieten würde. Die Fragen nach meinem Konto müsse ich ohne zu zögern beantworten. Baz warnte mich allerdings, denn die meisten Leute sind längst nicht so schnell wie ich, was ihre eigene Kontonummer angeht. Aber ich kann sehr ehrlich dreinschauen und offen lächeln.

Inzwischen habe ich es schon zweimal gemacht. Ich gehe zur Kasse und tue so, als hätte ich zufällig mein Scheckheft nicht dabei, bräuchte aber dringend ein paar Hundert oder auch ein paar Tausend Pfund. Ich handele mit historischen Kostümen, wissen Sie, und bekam soeben eine Kollektion angeboten. Die müsste ich allerdings bar bezahlen. Ja, viertausend, und zwar jetzt sofort. Das gibt mein Überziehungskredit doch in jedem Fall her, nicht wahr?

Sie geben mir das Geld. Ganz schön blöd!

Baz findet, dass mein Gesicht zu auffällig ist, um dieses Spiel zu oft zu treiben. Er musste mich jedenfalls danach wieder versetzen, damit man nicht auf mich aufmerksam wurde.

Und so bin ich in Oxford gelandet. Es ist ganz nett, wenn man altes Gemäuer und verschlafene Menschen mag. Außerdem habe ich eine ganze Wohnung für mich allein  nicht bloß ein Zimmer. Und ich führe die Aufsicht über ein paar Mädchen. Okay, es sind nur drei, aber immerhin. Ich sage ihnen, was sie zu tun haben, und sammele ihre Ausbeute abends ein. Das geht ganz automatisch; dazu brauche ich mir keine Fakten und Zahlen einzuprägen. Hightech. Die Arbeit ist hart, und die Mädchen können ganz schön biestig sein, aber es ist allemal besser, als nachts den Müll fremder Leute zu durchwühlen.

Und wenn ich meine Runde mache und die Mädchen besuche, um die Informationen einzusammeln, weiß ich, dass ich in die Führungsetage aufgerückt bin, auch wenn ich nebenher ein paar Stunden im Chez Edith kellnern muss. Komisch, aber die Arbeit im Restaurant gefällt mir. Ich glaube, ich bin richtig gut darin, Tabletts herumzubalancieren und Leute zu überreden, mehr zu essen, als sie eigentlich vorhatten. Aber die wichtige Arbeit beginnt erst, wenn ich meine Schürze ausziehe und auf meine Runde gehe.

Jetzt kann mich nichts mehr aufhalten.


5

Kate lag auf dem Boden. In einer Hand hielt sie einen Becher Kaffee, ihre Katze Susanna schmiegte sich kameradschaftlich an ihre Hüfte. Ringsum lagen herausgerissene Seiten aus der Lokalzeitung und A4-Blätter, die Kate aus dem Internet ausgedruckt hatte.

»Der Knackpunkt ist die Lage, Susanna. Das sagen alle.« Die Katze hatte ihre Augen geschlossen und atmete friedlich durch die Nase. Fast hörte es sich wie Schnarchen an. »Hörst du mir überhaupt zu? Du solltest ein wenig mitarbeiten, denn immerhin wirst du vermutlich meine einzige Mitbewohnerin sein.« Kate setzte den Kaffeebecher ab und schob die Papiere ein wenig zusammen. »Wenn ich von der Lage spreche, meine ich damit, dass ich keine Ahnung habe, wo ich gern wohnen möchte«, vertraute sie Susanna an.

Die einzige Entscheidung, die sie inzwischen getroffen hatte, war, dass sie in oder in der Nähe von Oxford bleiben wollte. Vorzugsweise innerhalb der Stadt. Einmal hatte sie versucht, in einem Dorf Fuß zu fassen, doch das war eher schiefgegangen. Die Dorfbewohner hatten ihr die kalte Schulter gezeigt, und ihr hatte weder die langsame Lebensart noch die tagsüber menschenleere Dorfstraße und schon gar nicht das Nichtvorhandensein einer Post behagt.

Sie musste Fridesley verlassen, so viel war klar. Die beiden Nachbarhäuser standen immer noch leer, obwohl Kate inzwischen einige Paare beobachtet hatte, die in die Fenster spähten, als ob sie so mehr zu erfahren hofften. Doch selbst neue Nachbarn wären nicht in der Lage, die Erinnerung an Mord und Totschlag zu verbannen, die noch überall lauerte.

»Oder bin ich etwa nur überspannt?«, fragte sie Susanna. »Nein«, folgerte sie, nachdem Susanna die Antwort schuldig blieb. Jeremy, der in Nummer acht gewohnt hatte, war angeblich bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, doch der Mord an den Fosters in Nummer zwölf hatte es sogar bis in die überregionalen Nachrichten geschafft, und im Laden von Mrs Clack sprach man noch heute in düsteren Tönen davon. Würde überhaupt jemand dieses Haus kaufen und darin wohnen wollen? Vielleicht kaufte es jemand und vermietete es weiter. Und inwieweit würden die Morde den Preis ihres eigenen Hauses beeinflussen? Es schien kaltschnäuzig, Probleme dieser Art zu wälzen, doch sie musste praktisch denken, wenn sie sich ein anderes Haus in Oxford öder irgendwo im Südwesten kaufen wollte, ohne sich zu übernehmen. Aber wo?

Natürlich wäre es fantastisch, mitten in der Stadt, nur einen Katzensprung von Carfax entfernt, zu wohnen. Allerdings gehörten die meisten Immobilien in der Innenstadt den Colleges, und auch wenn sie ständig auf ihren Geldmangel hinwiesen, wären sie wohl kaum bereit, auch nur auf das kleinste Häuschen zu verzichten. Außerdem sprengte alles, was wirklich zentral lag, Kates Finanzrahmen.

Der Osten von Oxford würde ihr wohl gefallen, doch ihre Mutter Roz hatte sich dort vor einiger Zeit ein Haus gekauft. Zwar kamen Roz und Kate inzwischen ganz gut miteinander aus, doch Kate hatte ihre Zweifel, ob es wirklich eine so gute Idee wäre, in unmittelbarer Nachbarschaft zu ihrer Mutter zu wohnen. Sie brauchten beide eine Menge Freiraum. Nord-Oxford? Aber dort wohnten die Akademiker mit ihren herrischen Frauen, frühreifen Kindern und unhygienischen Küchen.

»Hast du gerade etwas von Vorurteil gesagt?«, wandte sich Kate an Susanna. »Vielleicht hast du sogar recht; trotzdem ist es wichtig, die Gegend genau unter die Lupe zu nehmen.«

Headington vielleicht? Dort war es wirklich hübsch. Einige Häuser dürften zwar sündhaft teuer sein, aber im Rest des Viertels wohnten ganz normale Leute wie sie selbst. Allerdings lebten in Headington auch George sowie Emma und Sam Dolby samt ihren vielen Kindern. Kate hatte keine Lust, ihnen dauernd über den Weg zu laufen, wenn sie nur gerade im Supermarkt einen Liter Milch holen wollte. Sam und Emma waren ihr eigentlich egal; es ging eher um George. Sie wollte ihn nicht morgens treffen, wenn sie ein verblichenes T-Shirt und ihre unvorteilhaftesten Jeans trug. Auch wenn sie es gewesen war, die mit ihm Schluss gemacht hatte, gefiel es ihr nicht, dass er denken könnte, er hätte nichts verpasst.

Und sonst? Botley? Cumnor Hill? Kate schüttelte sich bei dem Gedanken, endlos im Stau stehen zu müssen, um nach Oxford hineinzukommen. Sie sortierte die verstreuten Papiere erneut und überlegte, ob Rose Hill infrage käme. Als das Telefon klingelte, freute sie sich fast über die Unterbrechung.

»Hallo? Bist du das, Kate?«

»Grüß dich, Emma. Was ist los?« Emma Dolby klang angespannt und besorgt. Wahrscheinlich würde sie Kate wieder einmal um Hilfe bei einem Mitglied ihrer vielköpfigen Familie bitten wollen, und Kate war sich gar nicht so sicher, wie sie darauf reagieren würde.

»Wie kommst du darauf, irgendetwas könne nicht stimmen? Mein Mann und meine Kinder sind eigentlich völlig normal  ehrlich. Ich glaube nicht, dass wir mehr Probleme haben als andere Familien, oder?«

»Natürlich nicht. Es ist nur  na ja, du hast ganz schön viele Kinder und dann diesen Ehemann; wenn jeder von ihnen im Jahr auch nur ein Problem hat, kommst du auf eine ziemliche Serie, nicht wahr?«

»Du redest wieder einmal Blödsinn. Warum hörst du mir nicht einfach mal zu?«

»Okay. Schieß los.« Emma erzog nicht nur einen Haufen Kinder und kümmerte sich um ihren Mann, nebenher schrieb sie auch noch pädagogisch wertvolle Kinderbücher und gab Kurse für Kreatives Schreiben.

»Es geht um Sam.«

»Ich dachte, ihr hättet euch ausgesprochen.« Emmas Ehemann neigte eigentlich nicht zu Seitensprüngen, aber manchmal hegte Emma den Verdacht, dass es vielleicht doch so sei. Insgeheim war Kate der Meinung, dass Sam viel zu viel damit zu tun hatte, ausreichend Geld für seine ständig wachsende Familie zu verdienen, und dass es ihm obendrein ganz einfach an Fantasie fehlte.

»Nein, nicht Sam. Ich rede von Sam!«

»Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Der kleine Sam  sag ihm bloß nicht, dass ich ihn so genannt habe. Früher riefen wir ihn zum Spaß manchmal Samson, um ihn nicht mit Sam zu verwechseln, aber mit dreizehn wehrte er sich gegen den Namen. Jetzt sagen wir Sam zu ihm, aber manchmal ist es schon etwas verwirrend. Sam nennt ihn Sam Junior, aber daran habe ich mich noch nicht gewöhnt.«

»Ich glaube, jetzt habe ich es verstanden. Ich werde mich wohl an Sams Vorschlag halten, um nicht durcheinanderzukommen. Also, was ist mit Sam Junior?«

»Er muss es gewesen sein. Von den anderen versteht noch keiner etwas davon«, sagte Emma. Wie immer fing sie in der Mitte an. Dann wartete Kate, bis die Geschichte so weit gediehen war, dass sie einigermaßen verstand, worum es eigentlich ging. »Ja?«, ermutigte sie die Freundin.

»Es passierte, als ich meine Kreditkartenabrechnung bekam. Ich benutze die Karte nicht sehr häufig und versuche, das Konto auch jeden Monat auszugleichen, aber manchmal erweist sie sich als recht praktisch zum Bezahlen von Konzertkarten oder wenn man kurz vor Monatsende noch Zubehör für die Schuluniformen kaufen muss. Aber die Abrechnung von diesem Monat kam mir komisch vor. Ich hatte nur einen neuen Badeanzug und eine Schwimmbrille für Abigail gekauft …« Und so weiter, und so fort, dachte Kate matt. Wenn Emma einmal anfing, über das bewegte Leben ihrer Kinder zu plaudern, würde sie nie auf den Punkt kommen. »Ammie wollte einen Tennisschläger«, sagte Emma gerade. »Jacks Turnschuhe … Tristies T-Shirt …« Tristie?, überlegte Kate. Sein Gesicht wollte ihr beim besten Willen nicht einfallen. »… mir war klar, dass es eins der Kinder gewesen sein muss«, schloss Emma ihren Bericht.

»Was gewesen sein muss?«, fragte Kate, die offenbar das Wichtigste nicht mitbekommen hatte.

»Na, die Belastung der Kreditkarte natürlich.«

»Hat er deine Karte ausgeliehen?«

»Er muss es wohl getan haben, und zwar ohne mich zu fragen.«

»Sehr ungezogen«, sagte Kate. Aber warum rief Emma sie deswegen an? »Trotzdem finde ich es merkwürdig, dass ein Laden eine Kreditkarte von einem Dreizehnjährigen annimmt  zumal die Karte auf Mrs E. Dolby lautet. Das ist nicht in Ordnung, findest du nicht?«

»Erstens ist er fünfzehn, und zweitens war es im Internet.« Emmas Stimme wurde schrill.

»Vielleicht Bücher oder CDs von Amazon?«, tippte Kate.

»Wenn es das noch wäre! Nein, es war eine Rechnung über fünfundzwanzig Pfund von einer Firma, deren Namen ich schon wieder vergessen habe. Ugdip oder so.«

»Hört sich komisch an.«

»Es war eben einer von diesen Namen, die nichts aussagen und die man häufig bei Unternehmen findet, die nicht ganz koscher sind. Und so war es dann auch.«

»Was verkaufen sie denn?«

»Bilder von nackten Frauen mit Silikonbusen und aufgespritzten Lippen«, erklärte Emma knapp. Sieh einer an!

»Und wieso glaubst du, dass es Sam war?«

»Sam?«

»Vielleicht sollten wir wirklich bei Sam Junior bleiben. Oder ihn als Sam J abkürzen.«

»Sam J! Das ist wirklich eine gute Idee! Nun, Sam J hat einen Computer. Er sitzt doch ständig oben in seinem Zimmer und spielt daran herum. Ich wünschte, ich hätte ihm das Ding nie gekauft, aber er meinte, dass er ihn unbedingt für die Schule brauche, und da habe ich ihm einen zum Geburtstag geschenkt. Ich habe keinen und Sam auch nicht.«

»Schreibst du etwa deine Geschichten mit der Hand?«

»Ja, und anschließend tippe ich sie auf der elektrischen Schreibmaschine. Als ich die gekauft habe, war sie gerade der letzte Schrei der Technik«, fügte sie hinzu.

»Trotzdem kannst du damit wohl kaum ins Internet gehen«, sagte Kate. »Was ist mit den anderen Kindern?«

»Die beiden, die nach Sam J kommen, sind Abigail und Hugo. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich schon für Silikon interessieren.«

»Hast du mit Sam J darüber gesprochen?«

»Nicht so, dass ich ihn beschuldigt hätte, meine Kreditkarte genommen zu haben. Aber er hat mir erklärt, dass er nicht besonders daran interessiert wäre, im Internet einzukaufen.« Kate schloss daraus, dass Emma nicht einmal einen Ansatz gemacht hatte, ihren Sohn mit den Tatsachen zu konfrontieren.

»Lügt er manchmal?«

»Eigentlich nicht. Wenn er Probleme hat, reden wir in aller Regel darüber.« Vielleicht bevor er fünfzehn wurde, dachte Kate.

»Ich habe der Kreditkartengesellschaft erklärt, dass die Belastung ein Fehler sein muss und dass ich nichts über das Internet gekauft haben könnte, doch der Mann schien nicht sonderlich überzeugt. Außerdem habe ich erst einmal zwanzig Minuten damit verbringen dürfen, Knöpfe an meinem Telefon zu drücken und grauenvolle Musik zu hören, ehe ich mit einem menschlichen Wesen sprechen konnte. Was meinst du, soll ich tun?«

»Ich nehme an, dass sie zunächst einmal nicht abbuchen, solange die Sache nicht klar ist, oder? Das ist jedenfalls bei mir passiert, als ein Weinhändler mir einmal eine Kiste Wein berechnet, aber nicht geliefert hat.«

»Möglich. Aber ich hatte schon den Eindruck, dass sie glauben, ich lüge, weil es eine Pornoseite war. Ich fühlte mich absolut nicht wohl bei dem Versuch, die Sache abzubiegen.«

»Vermutlich haben sie genau damit gerechnet, als dein Konto belastet wurde.«

»Glaubst du, dass ich dagegen angehen kann?«

»Klar! Du weißt, dass du im Recht bist. Wenn du ganz sicher sein kannst, dass keines deiner Kinder die Kreditkarte genommen hat, schreib der Gesellschaft einen geharnischten Brief. Und deine Karte solltest du irgendwo einschließen.« Die Dolbys legten einen derart hohen Wert auf ihr Ansehen, dass sie eine leichte Beute für Betrügereien dieser Art waren. Aber Emma durfte nicht einfach bezahlen, sie musste für ihr Recht auf die Barrikaden gehen. Und dann den lieben Gott einen guten Mann sein lassen, dachte Kate, als sie auflegte.

Kaum zehn Minuten später klingelte das Telefon schon wieder. Kate, die damit gerechnet hatte, dass es noch einmal Emma war, meldete sich mit einem leicht genervten »Hallo?«.

»Kate?«

»Am Apparat. Wer spricht?« Es war eine männliche Stimme. Eine Stimme, die sie schon lange nicht mehr gehört hatte. Bei ihrem letzten Treffen war sie so unausstehlich gewesen, dass sie nicht mehr damit rechnete, je wieder ein Lebenszeichen von ihm zu bekommen.

»Hier ist Jon. Jon Kenrick.« Er brach ab, als erwarte er eine Reaktion, aber Kate wusste, dass Jon ein Mann war, der höchst selten an seinem Ego zweifelte.

»Jon! Schön, dass du mal anrufst!«

»Wie geht es dir?« Ihre Antwort schien ihn zu erleichtern.

»Mir geht es gut. Richtig gut.« Sie wussten beide, dass hinter ihren Worten mehr Bedeutung steckte.

»Ich bin froh …«

»Ich habe mich …«

Sie setzten gleichzeitig an und brachen dann beide ab, um dem anderen nicht ins Wort zu fallen.

»Ich möchte mich für das entschuldigen, was ich bei unserem letzten Treffen gesagt habe«, begann Kate. »Nach allem, was im vergangenen Jahr passiert ist, habe ich mich wohl nicht richtig unter Kontrolle gehabt.« Es war peinlich, sich so am Telefon zu entschuldigen. Von Mensch zu Mensch fiele es ihr sicher leichter, zumal sie dann seine Reaktion auf ihre Worte erkennen könnte.

»Du warst so unfreundlich, dass ich dachte, du wolltest mich vielleicht nicht mehr wiedersehen.«

»Sieh es als Folge dessen, was passiert ist: die Morde, der Verrat, die Lügen. Irgendwie kam es mir vor, als könne ich mich auf nichts in der Welt mehr verlassen. Ich war einfach noch nicht bereit, jemandem zu vertrauen.«

»Und schon gar keinem Mann«, meinte Jon.

»Ich sagte ja schon: Ich hatte mich nicht mehr richtig unter Kontrolle. Aber du hast recht  so war mir zumute.«

»Und jetzt, sagst du, geht es dir besser?«

»Ich habe mich entschlossen, umzuziehen. Ich muss weg aus dieser Straße, weg von den schrecklichen Erinnerungen. Meine Agentin hat einen neuen Verlag gefunden, bei dem ich auf der Karriereleiter vielleicht ein paar Stufen nach oben fallen kann. Ich denke, jetzt bin ich wirklich bereit für einen Neustart.«

Jon lachte. Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs hörte er sich entspannt an. »Das sieht dir ähnlich  du erledigst alles gleichzeitig. Glaubst du, du hättest bei alledem auch noch einmal Zeit für den einen oder anderen guten Freund?«

»Ich könnte mir durchaus vorstellen, einen intelligenten Freund zu verkraften  einen mit viel Sinn für Humor, der vergeben und vergessen kann«, sagte Kate.

»Mal sehen, was sich da machen lässt. Wie weit bist du denn mit deinem Hausverkauf schon gediehen?«

»Ich will es so bald wie möglich inserieren, allerdings liegen vorher noch ein paar Verschönerungsarbeiten an. Du weißt schon: streichen, Holz abschleifen und lackieren und den Vorgarten ein bisschen auf Vordermann bringen.«

»Du hast ziemlich lang dort gewohnt, nicht wahr?«

»Fast zehn Jahre.«

»Ich glaube kaum, dass du mit dem Verkauf Probleme haben wirst. Schon gar nicht in Oxford. Und wo soll es anschließend hingehen?«

»Die Entscheidung fällt mir ziemlich schwer. Wahrscheinlich bleibe ich in Oxford, allerdings nicht in Fridesley.«

»Kann ich gut verstehen.« Er sprach die Morde nicht mehr an, und sie war ihm dankbar dafür.

»Wenn ich nicht sofort etwas Neues finde, nachdem mein Haus verkauft ist, lagere ich meine Möbel ein.«

»Hältst du das für sinnvoll? Die Preise für Häuser in Oxford steigen doch jeden Monat.«

»Mag sein, aber ich möchte so bald wie möglich ausziehen. Ich habe mit ein paar Freunden gesprochen  vermutlich finden sich genügend Gästezimmer, in denen ich die paar Wochen bis zum Kauf eines neuen Hauses überbrücken kann.«

»Nur gut, dass ich dich vorher noch erwischt habe. Aber du hältst mich auf dem Laufenden, wo du zu finden bist, wenn du durch die Lande ziehst und deine Zelte in fremden Gefilden aufschlägst, nicht wahr?«

»Ich hoffe, dass ich genügend Gästezimmer angeboten bekomme, um ein paar Wochen durchzuhalten. Noch sieht es nicht so aus, als ob ich Camping in Betracht ziehen müsste.« Eine kurze Pause entstand, und Kate fragte sich, ob er vielleicht darüber nachdachte, ihr sein eigenes Gästezimmer anzubieten. »Und was ist mit dir?«, fragte sie schnell. »Was hast du in den vergangenen Monaten so gemacht?«

»Vor allen Dingen viel zu viel Zeit vor dem Computer verbracht«, sagte er. »Ich brauche unbedingt einmal eine Pause, am liebsten irgendwo auf dem Land.«

»Wie wäre es mit Oxford«, schlug Kate vor.

»Im Stillen habe ich gehofft, dass du das sagen würdest. Sollen wir uns nicht wieder einmal treffen? Möglichst bald? Wir könnten essen gehen, uns einen Film ansehen oder ein Konzert besuchen. Ganz wie du magst.«

»Schrecklich gern. Ich verspreche auch, nicht mehr so aggressiv zu sein wie beim letzten Mal.«

»Das hört sich wirklich vielversprechend an. Wie wäre es mit irgendwann nächste Woche?«

»Gern, aber …«

»Es gibt ein ›Aber‹?«

»In der kommenden Woche findet ein Treffen mit meinem neuen Verleger statt; ich weiß aber noch nicht, wann.«

»Weißt du was? Ich rufe einfach in ein paar Tagen noch mal an.«

»Prima Idee! Ich freue mich darauf.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, fühlte Kate sich richtig gut. Als sie das letzte Mal mit Jon ausgegangen war, war es ihr einfach nicht gelungen, ihn in ihrem Kopf von den beiden erschossenen, blutenden Leichen unmittelbar neben ihrem Vorgarten zu trennen. Zwar war er kein Polizist, sondern arbeitete für den NCIS, den National Criminal Intelligence Service, trotzdem assoziierte sie ihn mit Männern in Uniformen, Schusswaffen und Gefahr. Sie wusste, dass es nicht fair war, aber als er sie kurz nach dem Fall einlud, mit ihm auszugehen, gab sie sich ausgesprochen kratzbürstig und hielt ihn auf Distanz.

Als er es kurz darauf aufgab, sie um Rendezvous zu bitten, und nicht einmal mehr anrief, war sie kaum überrascht und dachte, dass sie nie wieder von ihm hören würde. Doch jetzt war sie wirklich froh, dass er den Kontakt wiederaufgenommen hatte.
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»Hallo, Kate.«

»Estelle! Sie klingen ja so heiter!« Und sogar freundlich, dachte Kate überrascht.

»Ich habe ein Treffen mit unserem neuen Lektor arrangiert.«

»Ich freue mich schon darauf. Wann denn?«

»Am Fünfzehnten.«

»Gut, ich notiere es mir«, sagte Kate, als müsste sie den Termin irgendwie zwischen den unzähligen Dingen unterbringen, die sie an diesem Tag zu tun hätte.

»Wie wäre es, wenn wir uns in der Bar dieses großen Hotels mitten in Oxford träfen  sagen wir so gegen zwölf?«

»Im Randolph?«

»Richtig, so heißt es. Und dann gehen wir von dort aus gemeinsam ins Restaurant, wo wir Neil treffen.« Wenn Estelle tatsächlich den ganzen Weg nach Oxford nicht scheute, musste es wirklich eine große Sache sein.

»Prima. Das Kapitel, um das Sie mich gebeten haben, bringe ich heute noch zur Post.«

»Sind Sie fertig geworden?«

»Gerade eben.« Na ja, sie würde es wohl irgendwann im Laufe des Tages beenden. Immerhin lief sie zu Höchstform auf, wenn man ihr eine Frist setzte.



Sie trafen sich mit Neil in dem kleinen Restaurant von Raymond Blanc in der Walton Street. Nun wurde Kate wirklich klar, dass sie die Karriereleiter ein Stück hinaufgefallen war.

Neil entsprach genau dem Typ, als den Estelle ihn beschrieben hatte, nur war er noch viel netter. Er war weder besonders groß noch gertenschlank, und seine Handrücken wiesen mehr Haare auf, als Kate bei Männern normalerweise attraktiv fand, doch er konnte strahlend und aufrichtig lächeln und hörte zu, wenn man mit ihm sprach. Um seinen Status als Kreativer zu unterstreichen, trug er ein Designerjackett, ein T-Shirt mit V-Ausschnitt und Jeans, doch Kate beeindruckte er viel mehr dadurch, dass er bereitwillig lachte, wenn sie sich geistreich gab. Er lachte auf eine völlig ungehemmte Weise, zeigte dabei ein halbes Dutzend Zahnfüllungen und zog verwunderte Blicke von den Gästen an den anderen Tischen auf sich, schaffte es aber auf diese Weise, an ihrem eigenen Tisch jede Zurückhaltung abzubauen.

Doch am beeindruckendsten fand Kate, dass er tatsächlich ihre Romane gelesen zu haben schien, und zwar nicht nur die Inhaltsangaben auf dem Einband.

»Ich bin sicher, dass Sie Kates Bücher ganz toll finden werden, Neil«, sagte Estelle gerade.

»Sie sind nicht nur toll, sie sind einfach super!«, erklärte er, schaufelte sich eine Portion Ente in den Mund und kaute genüsslich. »Sie sprühen geradezu vor Energie und Humor. Das neueste scheint übrigens auch das beste zu werden. Estelle hat mir das erste Kapitel geschickt, und ich fand es wunderbar. Ich freue mich, dass Sie so gut vorwärtskommen, Kate. Ich bin wirklich beeindruckt.« Er spülte die Ente mit einem Schluck Rotwein hinunter und tupfte sich Mund und Kinn mit seiner Serviette ab. »Dieses erste Kapitel verfügt über einen Tiefgang, der neu bei Ihnen ist. Ich glaube, Sie gehen erst jetzt richtig in die Vollen, und freue mich, dass Foreword Ihr Talent gerade zum richtigen Zeitpunkt erkannt hat.«

Am liebsten hätte Kate ihm »Weiter! Weiter!« zugerufen, doch sie nahm sich zusammen, lehnte sich lediglich ein Stück weiter vor und schaute interessiert drein.

»In Ihren Romanen findet sich eine Herzenswärme, die sehr anziehend wirkt«, fuhr er fort. Er tunkte eine Pommes in die dunkle Soße des Entenbratens und steckte sie genüsslich in den Mund. Kate mochte Leute, die sich an ihrem Essen erfreuten, auch wenn sie manchmal ein wenig kleckerten. Sie beobachtete, wie Estelle in ihrem Fisch herumstocherte und ein grünes Salatblatt knabberte. Am liebsten hätte sie ihrer Agentin geholfen, die Gräten aus der Barbe zu entfernen, allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass Estelle so etwas in aller Öffentlichkeit angenehm wäre.

»Ja, Sie schreiben wirklich originell«, sagte Neil gerade. Und er lächelte Kate an, als fände er sie insgesamt unwiderstehlich.

Nach so viel Ermutigung fühlte Kate sich, als könne sie so viele von Herzen kommende, warme und originelle Romane produzieren, wie er wollte. Sie sah geradezu vor sich, wie ihr beruflicher Werdegang eine neue, glückliche Wendung nahm. Es könnte sogar passieren, dass Estelle sich beim nächsten Anruf nicht nur an ihren Namen, sondern sogar an ihren letzten Titel erinnerte.

Beim Kaffee, als die Agentin sich einmal kurz für Damen verabschiedet hatte, um ihre Lippen nachzuziehen, fragte Neil plötzlich: »Sagen Sie, würden Sie Oxford als Wohnort empfehlen?«

»Wieso? Wollen Sie etwa umziehen?«

»Ich bin es leid, täglich von und nach London zu pendeln.«

»Es ist sicher nicht ganz einfach, als eingefleischter Großstädter in die Provinz zu ziehen, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen.«

»Ich bin jetzt fest bei Foreword und glaube, dass ich allmählich näher an meinem Arbeitsplatz wohnen sollte. Wenn ich jeden Abend nach London abdampfe, setze ich falsche Signale. Gestern Abend habe ich einmal einen Immobilienmakler angerufen, um die Marktlage zu erkunden. So, wie es sich anhörte, kann ich meine Wohnung in London vermutlich im Handumdrehen für einen richtig guten Preis verkaufen.«

Du Glücklicher, dachte Kate und überlegte, ob sie ihm ein nettes Reihenhäuschen in Fridesley anbieten sollte, das nicht nur relativ nah am Bahnhof, sondern auch in Laufweite des Stadtzentrums lag. Doch sie entschied sich dagegen, weil er sie sicher nach dem Grund für ihren Auszug fragen würde und vermutlich nicht erpicht darauf war, in unmittelbarer Nachbarschaft dreier erst kürzlich geschehener Morde zu wohnen.

»Ich werde wohl auch bald umziehen«, sagte sie trotzdem, weil sie fand, dass es merkwürdig aussähe, ihm plötzlich eine Adressänderung zuzuschicken, ohne ihre Pläne vorher auch nur erwähnt zu haben.

»Ach, wirklich? Und warum, wenn ich fragen darf? Sie werden Oxford aber nicht verlassen, oder?«

»Nein, das würde ich nie und nimmer fertigbringen«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Eigentlich liebe ich mein Häuschen auch, aber es wird Zeit, dass ich mich nach etwas Größerem umsehe.« Auch das entsprach der Wahrheit, war aber nicht der eigentliche Grund, weshalb sie ihr Haus verkaufen wollte.

»Kann ich verstehen«, nickte Neil. »Ich habe ebenfalls Überlegungen in diese Richtung angestellt.« Er lehnte sich über den Tisch und sprach leiser. »Ich bin in einem winzigen Reihenhaus im tiefsten London aufgewachsen«, vertraute er Kate an. »Ich hoffe, es klingt nicht zu vermessen, aber ich wünsche mir schon immer etwas viel, viel Großzügigeres.«

»Warum auch nicht? Ich zum Beispiel träume seit eh und je von einem eigenen Landhaus  vielleicht irgendwo in Frankreich oder Italien. Morgens würde ich am Computer sitzen und arbeiten, nachmittags könnte ich mich um meine Olivenbäume kümmern, und abends würde ich mit Freunden und Familie im Freien sitzen und schön essen.«

»Hört sich an wie eine Werbekampagne für Olivenöl.«

»Na ja, vielleicht lege ich mir auch lieber einen Weinberg zu.«

»Mir hat Umbrien immer besonders gut gefallen«, sagte Neil verträumt. »Ich denke dabei an Ausblicke über ein Tal hinweg auf eine mittelalterliche Stadt, die auf einer Hügelkuppe liegt. Alles sieht aus wie ein altes Gemälde. Sepia und grün. Und der Himmel ist von einem geradezu unwahrscheinlichen Blau.«

»Genau so! Wir könnten in der immer noch warmen Herbstsonne sitzen, Wein aus eigenem Anbau trinken und miteinander Italienisch sprechen …« Für einen Moment war Kate versucht, Jon Kenrick in ihrem romantischen Traum unterzubringen.

»Können Sie etwa Italienisch?«

»Nein, leider nicht.«

»Dann sollten wir uns so bald wie möglich um einen Sprachkurs bemühen.«

Beide lachten, und Kate musste zugeben, dass ihre Träume noch relativ konturlos waren. Aber wenn Neil das Seine dazutat  wie Estelle sich ausdrücken würde , konnten die Träume in vielleicht gar nicht allzu ferner Zukunft Wahrheit werden.

»Auf den Erfolg und richtig große Häuser für uns beide«, grinste sie und hob ihr Glas.

Estelle kehrte mit frisch geröteten Lippen zurück, und fröhlich und entspannt genossen sie den Rest der Flasche.

»Jetzt müssen Sie mir aber ein wenig von sich selbst erzählen, Neil«, sagte Estelle schließlich. Du liebe Zeit!, dachte Kate. Jetzt geht das wieder los! Beinahe hätte sie vergessen, dass Estelle ein Faible für jüngere Männer hatte. »Sind Sie verheiratet?«

»Nein, geschieden.«

Selbst Estelle spürte, dass die Gefühlstemperatur mit einem Schlag um mindestens zehn Grad sank. »Na ja, wir alle machen irgendwann einmal einen Fehler«, erklärte sie mit geradezu meisterhafter Untertreibung.

»Wenn ich Ihnen bei der Haussuche behilflich sein kann, sagen Sie ruhig Bescheid«, warf Kate hastig ein. Sie hatte es eilig, das Thema zu wechseln und zu beobachten, wie das Lächeln auf Neils Gesicht zurückkehrte.

»Ich glaube, ich werde erst einmal eine Wohnung mieten, bis ich mich auskenne und weiß, wo es am schönsten ist.«

»Nicht, dass Sie noch zufällig in Blackbird Leys landen!«, stimmte Kate zu.

»Hört sich wunderbar ländlich an.«

»Ist aber in Wirklichkeit eine scheußliche Siedlung im Osten der Stadt.«

»Da gehören Sie weiß Gott nicht hin«, erklärte Estelle mit fester Stimme.

»Ich schlage Headington oder Summertown vor. Die Gegend passt zu Ihnen. Vielleicht auch Boars Hill. Von dort können Sie die ganze Stadt mit ihren wunderschönen Türmen überblicken.«

»Für Sie müssen wir ja auch noch etwas finden, Kate«, sagte Estelle freundlich. »Irgendwo in einem netten Viertel mit ruhigen Nachbarn, wo Sie ungestört arbeiten können.« Ihr standen also keine schönen Türme zu, stellte Kate fest.

Neil, der zu seiner guten Laune zurückgefunden hatte, lächelte Kate an und hob sein Glas. »Auf eine erfolgreiche Haussuche.« Kurz darauf trennten sie sich, zufrieden mit sich selbst und miteinander.



Am folgenden Tag rief Estelle bei Kate an. »Sie waren großartig!«, rief sie.

»Gut zu wissen, dass ich mich einigermaßen benommen habe.«

»Das haben Sie auf jeden Fall. Ich habe mir auf dem Rückweg mit Neil das Taxi zum Bahnhof geteilt, und wir sind beide der Meinung, dass Sie ein echter Gewinn für Foreword sind. Ich habe Ihnen ja schon immer gesagt, dass Sie eines Tages einen Volltreffer landen würden, erinnern Sie sich? Gut, vielleicht habe ich es nicht wörtlich so ausgedrückt, aber mein Vertrauen in Sie hat nie nachgelassen.«

Am anderen Ende der Leitung war es so still, als wäre Kate völlig überwältigt.

»Und machen Sie sich keine Sorgen wegen des Termins für Ihren nächsten Roman. Mit dem ersten Kapitel und der Inhaltsübersicht hat Neil genug in der Hand, um einen kurzen Text für den Katalog zu formulieren. Für die Fertigstellung lassen wir Ihnen richtig viel Zeit. Sie können sich also in aller Ruhe darauf konzentrieren, ein schönes Haus zu finden, wo Ihnen die Arbeit so richtig gut von der Hand geht.«

Kate verabschiedete sich, und Estelle war mit ihrer Ermutigungsaktion sehr zufrieden. Meist musste sie ihre Autoren ermahnen und an ihnen herumnörgeln, damit sie überhaupt etwas schrieben, doch in diesem Fall hatte sie den Eindruck, dass ihre freundlichen Worte gerechtfertigt waren. Es hieß, dass man bessere Resultate bekam, wenn man die Leute weniger kritisierte als ermutigte, und auch sie selbst glaubte daran, dass sie bei ihren Autoren mit positiver Bestärkung mehr ausrichtete als mit Bevormundung. Diejenigen, die diese Behandlung überlebten, hatten in aller Regel irgendwann Erfolg.

Estelle hatte von zu Hause aus mit Kate telefoniert und widmete sich nun ihrer Kakteen- und Sukkulentensammlung, die in ihrer Wohnung sämtliche Fensterbänke belegte. Die Pflanzen, die an den südlichen Fenstern standen, wurden mit Jalousien vor zu starker Sonneneinstrahlung geschützt. Alle Pflanzen wurden ausreichend mit Wasser und Licht versorgt. Estelle redete mit ihren Kakteen, und zwar in einem so sanften und zärtlichen Tonfall, wie ihn keiner ihrer Freunde je zu hören bekam  noch nicht einmal ihre Liebhaber. Die Pflanzen revanchierten sich damit, dass sie blühten, und zwar manchmal durchaus spektakulär. Es mochte Menschen geben, die Kakteen mit ihren auffälligen, merkwürdig geformten Blüten uninteressant fanden, doch Estelle fühlte sich ihnen zutiefst verbunden und wandte ihnen so viel Liebe und Aufmerksamkeit zu wie andere Leute ihren Haustieren, ihren Kindern oder auch ihren Autoren.



Zu Hause in Fridesley wühlte sich Kate durch einen Stapel Exposés, die ein Immobilienmakler ihr zugeschickt hatte. Ihr Kaffee war kalt geworden. Sie brühte sich einen frischen auf und kehrte zu Susanna zurück, die geduldig darauf wartete, dass ihre Herrin entschied, wo sie demnächst wohnen würden.

»Wir brauchen Geschäfte und ein Kino. Ein Theater in der Nähe wäre auch ganz nett. Außerdem darf es nicht weit vom Bahnhof liegen, damit wir nach London oder zum Flughafen fahren können, wenn uns danach ist, findest du nicht?«

Kate stapelte die Blätter und verstaute sie im Zeitungsständer. Vielleicht wäre es leichter, wenn sie zuerst ihr eigenes Haus verkaufte, denn dann wüsste sie wenigstens, wie viel Geld sie zur Verfügung hatte. Sie sah sich im Zimmer um und versuchte, dabei so kritisch vorzugehen wie ein möglicher Käufer. Anschließend wanderte sie langsam durch alle anderen Räume. Im Arbeitszimmer griff sie nach einem Block und einem Kugelschreiber und begann, sich Notizen zu machen. Zwar lag Susanna noch immer zusammengerollt auf dem Sofa, trotzdem sprach Kate weiter mit ihr. »Die Schränke müssen leergeräumt werden. Alle lackierten Flächen gründlich reinigen. Das Schlafzimmer streichen …« Die Liste zog sich bis zum Ende der Seite und setzte sich auf dem folgenden Blatt fort. Kate würde alles andere erst einmal liegen lassen und sich zunächst um ihr Haus kümmern. Wahrscheinlich würde sie sich erheblich besser fühlen, wenn alles erledigt war. Erst dann wäre sie nämlich innerlich bereit, sich in eine neue Lebensphase zu stürzen  ganz zu schweigen von ihrem neuen Roman.

Kate rechnete, dass sie für alle anstehenden Arbeiten fünf bis höchstens sieben Tage brauchen würde.



Drei Wochen später musste Kate feststellen, dass noch viel zu tun war, wenn sie für ihr kleines Reihenhaus einen vernünftigen Preis erzielen wollte. Nachdem sie die Badezimmerfliesen gründlich gereinigt hatte, sah sie, dass sie nicht nur eine Schimmelbehandlung würde durchführen müssen, sondern dass das gesamte Bad einen neuen Anstrich brauchte. Außerdem musste sie einige neue Handtücher und eine Badematte kaufen, und jeder Lampenschirm harrte der Säuberung. Auch war ihr nie wirklich klar geworden, wie viel Kram sich im Laufe der letzten zehn Jahre in ihrem Haus angesammelt hatte. Welcher Teufel mochte sie zum Beispiel geritten haben, sich ein Teppichknüpf-Set zu kaufen? Der Grundstoff war mit einem Schlüsselblumenmuster bedruckt, und sie fand fertig zugeschnittene Knüpfwolle in vierunddreißig verschiedenen Farben. Hätte sie je mehr als die zwei Quadratzentimeter in der Mitte vollendet, wäre sie wahrscheinlich längst blind! Da sie kaum glaubte, dass ein Secondhand-Laden an solchen Dingen interessiert war, warf sie das ganze Set kurz entschlossen in den gähnenden Rachen eines großen, schwarzen Plastiksacks.

Und dabei hatte sie noch nicht einmal mit ihrem Wandschrank angefangen!

Eine weitere Woche später mietete Kate einen Lagerraum und begann, ihre verbliebenen Habseligkeiten in Kartons zu verpacken. Es war immer noch zu viel, aber wenigstens hatte sie den halben Inhalt ihres Aktenschranks und der Schreibtischschubladen in den Papiermüll entsorgt. Als der Müll abgeholt wurde, beobachtete sie, wie ein Müllwerker die obersten Seiten aus ihrer blauen Tonne las, und hoffte, dass ihm ihre zehn Jahre alte Korrespondenz mit ihrem Stromversorger wenigstens Vergnügen bereitete.
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Als Kate am nächsten Tag zufällig die Bartlemas Lane überquerte, fiel ihr nicht nur ihre Sommerarbeit am Bartlemas College vor einigen Jahren ein, sondern auch, wie sie im vergangenen Jahr im Auftrag von Jeremy Wells mehrere Besuche in der Akademie gemacht hatte. Genau genommen war es dieser Gefallen, den sie ihrem Nachbarn getan hatte, der schuld an ihrer derzeitigen Situation war: dem bevorstehenden Verkauf ihres Hauses und dem Wegzug aus Fridesley.

»Hallo, Kate!«

Irgendwie schien es unvermeidlich, dass sie ausgerechnet Faith Beeton über den Weg lief. Faith gehörte zum Lehrkörper des Bartlemas.

»Faith! Wir haben uns ja ewig nicht gesehen! Was machst du so?«

»Offenbar schaue ich mir die gleichen zum Verkauf stehenden Häuser im Fenster dieses Maklers an wie du.«

»Habe ich das getan?« Kate hatte so intensiv gegrübelt, dass ihr überhaupt nicht aufgefallen war, wie sie fast schon automatisch vor dem Schaufenster eines Immobilienmaklers stehen blieb.

»Willst du umziehen?«, erkundigte sich Faith.

»Ja. Und du?«

»Ich spiele mit dem Gedanken. Ich habe mein Haus zwar schon inseriert, allerdings bin ich noch lange nicht überzeugt, dass ich wirklich eines Tages verkaufe. Ich warte einfach ab, was da auf mich zukommt. Wenn mir jemand richtig viel Geld bietet, schaue ich mich eben nach etwas anderem um.«

So sind sie nun einmal, diese Akademiker, dachte Kate. Vom praktischen Leben haben sie keine Ahnung. »Du wohnst doch ganz in der Nähe von St. Clement, nicht wahr? Ich hätte gedacht, dass ein so zentral gelegenes Haus innerhalb weniger Tage verkauft würde.«

»Kann schon sein. Aber ich suche wahrscheinlich längst nicht so eifrig wie du.«

»Ich habe mir gerade einmal ein Stündchen freigenommen, denn die Räumerei im Haus geht ganz schön in die Knochen. Wahrscheinlich war eine Art innerer Autopilot schuld daran, dass ich hier stehen geblieben bin.«

»Ich glaube, ich war noch nie bei dir zu Hause«, sagte Faith, die wie üblich ihrem eigenen Gedankengang folgte. »Wo wohnst du überhaupt?«

»In Fridesley.«

Danach schien es irgendwie natürlich, Faith auf einen Kaffee in die Agatha Street einzuladen, zumal sie ebenfalls nichts Besonderes vorhatte.

»Wir könnten Erfahrungen austauschen, was den Häuserkauf angeht«, sagte Faith, als sie die Einladung annahm. »Wahrscheinlich weißt du viel mehr darüber als ich.«

»Das bezweifele ich. Ich bin vor zehn Jahren das letzte Mal umgezogen.«

Auf dem Rückweg nach Fridesley fiel Kate ein, dass Faith eine jener Frauen war, die sich durch eine unstillbare Neugier auf das Leben anderer Leute auszeichneten. Faith erzählte ihr von den zum Verkauf stehenden Häusern, die sie besichtigt hatte, und es schien, als wäre sie weniger an den Objekten als vielmehr an den intimsten Details ihrer Bewohner in Bezug auf Mobiliar, Kleidung, Vorhänge und Ausstattung der Bäder interessiert. Lebhaft konnte Kate sich die Verwunderung auf den Gesichtern der Besitzer ausmalen, wenn sie es schließlich geschafft hatten, Faith aus ihrem Privatleben hinauszukomplimentieren.

Kate befürchtete, dass auch ihr eigenes Hab und Gut binnen Kurzem am Professorentisch im Bartlemas spöttisch durchgehechelt würde, und war froh, dass sie schon ein gutes Stück ihres Lebens weggepackt hatte.

Natürlich schlug Faith, kaum dass der Kaffee fertig war, einen Rundgang durch Kates Haus vor.

»Ach, da gibt es nicht viel zu sehen. Außerdem will ich Kaffeeflecke auf dem Fußboden möglichst vermeiden. Ich habe schon genug daran herumgeschrubbt. Lass uns doch lieber hinunter ins Arbeitszimmer gehen. Das habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben, um wenigstens ein, zwei Seiten am Tag schreiben zu können, damit ich nicht ganz aus der Übung komme.«

Also gingen sie nach unten, und Kate zeigte Faith eine Stelle auf einem Ablagetisch, wo sie gefahrlos für Papier und Geräte ihren Kaffeebecher absetzen konnte. Der Raum sah noch fast aus wie früher, abgesehen von den irgendwie traurig wirkenden, halb leeren Bücherregalen, in denen nur noch ein paar Bände verloren wie Betrunkene aneinanderlehnten oder in Stapel aufeinandergeschichtet herumstanden. Ein offener Karton zeugte davon, dass Kate bereits angefangen hatte, die nicht im unmittelbaren Gebrauch befindlichen Bücher einzupacken, allerdings bewies der dünne Staubfilm, dass sie bei ihrer Arbeit keine ungebührliche Hast an den Tag legte. Als müsse sie beweisen, dass sie es dennoch ernst mit ihrer Aufgabe nahm, nahm Kate wie zufällig ein Buch vom nächstgelegenen Regal und legte es in den Karton.

»Bücher wegzuräumen fällt am allerschwersten, findest du nicht?«, meinte Faith. Sie hatte sich in Kates Arbeitssessel am Schreibtisch gesetzt und drehte sich langsam um die eigene Achse. Kate hatte das mulmige Gefühl, schon jetzt aus dem Zimmer verdrängt zu werden und höchstens noch als Besucherin oder vielleicht sogar nur als Geist in ihrem eigenen Arbeitszimmer anwesend sein zu dürfen. »Obwohl es für dich vielleicht sogar noch schwieriger ist, das unvollendete Manuskript einzupacken.«

Vornehm nippte sie an ihrem Kaffee. Kate fragte sich, ob sie vielleicht besser das gute Porzellan genommen hätte, anstatt ihre Besucherin mit den dicken, grünen Bechern abzuspeisen, die mit dem Logo ihres Schreibwarenhändlers versehen waren. Sie umfasste ihren eigenen Becher mit beiden Händen und lehnte sich an den Aktenschrank. Faith ließ ihren Blick mit unverhohlenem Interesse über die Notizen und Manuskripte wandern, die auf dem Schreibtisch herumlagen. »Ist das hier das neue Buch? Wie heißt es denn?«

»Der Titel steht noch nicht fest«, gab Kate zurück. Sie hasste es, wenn jemand ihr Werk begutachten wollte, ehe sie es selbst als fertig und bereit für Agentin und Verlag betrachtete.

Faith griff nach einem Blatt. »Aber die Story spielt sich in der Gegenwart ab, nicht wahr? Ich dachte immer, du schreibst lieber historische Romane. Woher der Sinneswandel?«

Es fühlte sich an wie eine Übernahme. Als ob sich Faith durch Berührung und Lektüre Kates Ideen und ihre Arbeit zu eigen gemacht hätte.

»Bisher steht noch gar nichts fest. Ich kann mich nicht richtig auf die Arbeit konzentrieren, ehe ich nicht umgezogen bin. Die Blätter da sind lediglich Entwürfe, um nicht ganz aus der Übung zu kommen. Es ist ungefähr so wie bei einem Pianisten, der seine Tonleitern übt.«

»Soll ich es in den Papierkorb tun?«, fragte Faith.

»Bitte nicht. Lass einfach alles so, wie du es vorgefunden hast.« Allmählich bereute Kate, dass sie Faith eingeladen hatte. Sie hatte den Eindruck, als ob Faith sich ihre Arbeit, ihr Leben und sogar ihre Gedanken und Ansichten einverleiben könnte, wenn Kate nicht aufpasste wie ein Schießhund. Möglicherweise zeigten sich Faith Studenten ganz angetan von dem, was sie vielleicht mit »Fürsorge und Interesse« umschreiben würden, aber Kate war da ganz anders.

»Setz dich doch zu mir«, forderte sie Faith auf und zeigte auf den einzigen Sessel, der noch im Zimmer stand. »Ich habe es nicht so gern, wenn sich jemand meine unfertige Arbeit anschaut.«

»Ich dachte, es wäre nur Gekritzel«, wandte Faith ein, stand aber dann doch vom Schreibtisch auf und setzte sich in den angebotenen Sessel.

»Ich veröffentliche jetzt bei einem neuen Verlag«, erzählte Kate. Es war ein Versuch, die Initiative zurückzuerobern. »Deswegen habe ich die Historienschinken aufgegeben und schreibe in der Gegenwart angesiedelte, mehr literarisch orientierte Romane.« Das war nicht einmal eine Übertreibung; ihr neues Buch würde mit Sicherheit literarischer werden als seine Vorgänger.

»Und wo?«

»Bei Foreword. Der Verlag hat seinen Sitz hier in Oxford; vielleicht hast du ja schon davon gehört.«

»Ja, sicher. Sie waren hundert Jahre lang einer der angesehensten akademischen Verlage. Ich habe ihnen mein neuestes Werk angeboten.«

»In den letzten paar Jahren haben sie sich zunehmend auf Belletristik spezialisiert«, erklärte Kate stolz. »Hast du nicht früher bei OUP veröffentlicht?«

»Es ging dabei nicht um Fachliteratur. Ich habe mich an einem etwas leichteren Thema versucht.«

Daher also ihr Interesse an den alten Manuskriptseiten, die in Kates Arbeitszimmer herumlagen! Möglicherweise suchte sie nach Ideen!

»Und? Hattest du Erfolg? Hast du einen Vertrag bekommen?«, erkundigte sich Kate und versuchte, nicht eifersüchtig zu werden.

»Wir verhandeln noch«, sagte Faith.

Stimmt, dachte Kate, das habe ich auch immer gesagt, als ich noch keine Agentin hatte. »Wie geht es denn mit deinem Hausverkauf voran?«, wechselte sie das Thema.

»Ich glaube, du hast recht: Es wird nicht lange dauern, es loszuwerden. Was mich ein bisschen nervt, ist die Tatsache, dass ständig aufgeräumt sein muss. Man hat mir gesagt, ich solle meine persönlichen Dinge so unterbringen, dass man sie nicht auf den ersten Blick sieht. Das scheint wichtig zu sein. Schwieriger als den Verkauf finde ich die Suche nach etwas Neuem.«

Dann schien sich Faith also doch nicht nur einfach treiben zu lassen. Auch in dieser Beziehung tat sie nur so. »Hast du dich schon für ein Stadtviertel entschieden?«

»Fridesley gefällt mir eigentlich ganz gut.« Sie sah Kate an, als sei ihr plötzlich eine grandiose Idee gekommen. »Wenn ich schon mal hier bin, könnte ich doch eigentlich dein Haus besichtigen. Vielleicht ist es ja genau das Richtige.«

Kate konnte sich lebhaft vorstellen, wie Faith mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen in ihrem Arbeitszimmer an einem ganz ähnlichen Schreibtisch saß. Vor ihr stünde ihr Computer, und sie würde an einem Roman schreiben, dessen Inhalt auf den Notizen basierte, die sie gerade hier gelesen hatte. Den Roman würde sie dann an Foreword verkaufen und noch mehr Geld dafür bekommen, als man Kate angeboten hatte. Der Gedanke war zugegebenermaßen lächerlich, doch er wollte beim besten Willen nicht verschwinden.

»Ich glaube, dir würde es hier nicht gefallen«, wandte sie lahm ein.

»Oh, der Meinung bin ich ganz und gar nicht. Außerdem könntest du eine Menge Zeit, Geld und Ärger sparen, wenn du keinen Makler brauchst.«

Faith hatte ihren Kaffee ausgetrunken und ging unaufgefordert vor Kate her in die Küche, wo sie ihren Becher ausspülte und mit der Öffnung nach unten haargenau in die Mitte des Abtropfbrettes stellte. »Wie wäre es mit einer kleinen Führung durch das Haus?«

»Würde es dir wirklich nichts ausmachen, Tür an Tür mit diesen grässlichen Morden zu leben?«, fragte Kate, während sie die Tür zum Wohnzimmer öffnete.

»Eine ganz entzückende Aussicht!«, rief Faith.

»Na ja, auf die Agatha Street eben.«

»Ich finde es einfach toll, die Welt an mir vorbeirauschen zu sehen. Und zu deiner Bemerkung von eben: Ich kann mich erinnern, etwas über die Agatha Street in der Zeitung gelesen zu haben  aber das war doch nicht hier im Haus, oder?«

»Nebenan.«

»Weißt du, ich glaube, bei jedem Haus findet man irgendeine schreckliche Geschichte, wenn man sich intensiv damit beschäftigt. Darf ich auch die Schlafzimmer und das Bad sehen?«

»Das zweite Schlafzimmer ist sehr klein  eigentlich eher eine Art Schuhkarton.«

»Na, das käme mir doch ausgesprochen gelegen, um meine Schuhkartons aufzubewahren«, grinste Faith. »Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass viele Leute davor zurückschrecken, Tür an Tür mit einem Mordfall zu wohnen. Ist dir das auch schon aufgefallen? Wie hat die Zeitung noch geschrieben? ›Brutales Blutbad‹ oder so ähnlich.«

»Ja, aber nur die Boulevardzeitungen. In den seriösen Zeitungen stand etwas wie: ›Unerklärliche Schüsse in einer ruhigen Seitenstraße von Oxford‹.«

Faith lachte. »Deine Einschränkung gefällt mir: nur die Boulevardzeitungen!«

»Genug gesehen?«, fragte Kate, während sie zusehen musste, wie Faith den Wandschrank öffnete und seinen Inhalt genauestens studierte. Bestimmt würde sie gleich fragen, wie um alles in der Welt Kate auf die Idee gekommen war, diese unsägliche blaue Wimperntusche zu kaufen.

»Im Augenblick schon, denke ich. In ein, zwei Tagen sage ich dir Bescheid, ob ich dir ein Angebot mache.«

»Vielleicht sollte ich auch einmal bei dir vorbeikommen und mir dein Haus ansehen«, schlug Kate vor. »St. Clement würde mir gut gefallen.« Dabei weigerte sie sich, daran zu denken, dass Roz Haus sozusagen gleich um die Ecke lag  viel zu nah für ihren Geschmack. »Stell dir mal vor, wie bequem es wäre, wenn wir einfach tauschen könnten.«

»Das glaube ich kaum. Mein Haus ist so klein, dass es schon jetzt aus allen Nähten platzt. Für dich wäre es viel zu eng.« So war es nun einmal mit Leuten, die sich mit Sprache auskannten. Sie hatten immer die richtige Ausrede parat, wenn sie sie brauchten.



Sam Alexander Dolby saß in seinem Schlafzimmer und starrte auf den leeren Computerbildschirm. Rings um ihn lagen die üblichen Trümmer des Lebens eines Fünfzehnjährigen: höchstens zweimal getragene Jeans, die noch nicht schmutzig genug für den Wäschekorb waren, leere Coladosen, ein halbes Dutzend Socken in den unterschiedlichsten Farben, und auf jeder einigermaßen ebenen Oberfläche stand ein Becher, der einmal Kaffee enthalten haben mochte, jetzt aber Nährboden für ein grünliches, moosartiges Gewächs war. Ein undefinierbarer, an ungewaschene Füße und modriges Wasser erinnernder Duft schwebte im Raum. Von der anderen Seite der geschlossenen Zimmertür drangen Rufe und Klopfgeräusche an sein Ohr, die jedoch so sehr Bestandteil des ihn umgebenden Dolby-Raumklangs waren, dass Sam sie schon gar nicht beachtete.

Sam war dabei, die Missstände aufzulisten, die in seiner Familie herrschten. Oberster und wichtigster Punkt war die Frage nach seinem Namen. Er hatte es satt, ständig im Hinblick auf andere Personen  das betraf vor allen Dingen seinen Vater  definiert zu werden. Baby Sam, Klein-Sam, Samson, Sam-Sohn, Sam Junior. Und während sie ihn mit den unmöglichsten Namen malträtierten, verschwendete keiner auch nur den geringsten Gedanken an seine peinlichen Initialen. SAD  traurig. Sad Sam! Der Blick in den Spiegel zeigte ihm das gleiche unauffällig runde Gesicht, wie es auch sein Vater besaß. Auch die braunen Augen und die unbezähmbare, braune Lockenmähne waren Erbstücke von dieser Seite. In einigen Jahren würden vermutlich auch der gleiche Bart und die gleichen Tränensäcke unter den Augen hinzukommen. Es war an der Zeit, sich gegen den unaufhaltsamen Abstieg in die »Samisierung« zur Wehr zu setzen.

Vielleicht sollte er darauf bestehen, dass alle ihn Alexander nannten. Allerdings gab es in seiner Klasse bereits drei Alexander. Bei den Lehrern würde er sich mit einer solchen Forderung sicher keine Freunde machen. Natürlich spielte es keine Rolle, aber vermutlich würden sie darauf bestehen, ihn Sandy oder ähnlich schrecklich zu nennen, um ihn von den anderen zu unterscheiden.

Sam drückte einen Knopf. Der Bildschirm wurde hell und lud ihn ein, sich einzuloggen. Um ein Zeichen gegen die Globalisierung zu setzen, hatte er auf seinem Rechner das Betriebssystem Linux installiert und sah zu, wie weiße Zeichen über den Bildschirm huschten. Als sich schließlich der Desktop aufgebaut hatte, klickte Sam den Netscape-Browser an.

Und das erinnerte ihn gleich an den nächsten Missstand. Wie kam seine Mutter dazu, ihn zu beschuldigen, ihre Kreditkarte genommen und damit im Internet eingekauft zu haben? Nein, wirklich beschuldigt hatte sie ihn nicht. Das war nicht ihre Art. Sie hatte Andeutungen gemacht und sich auf Umwegen an das Thema herangearbeitet, doch dann hatte eines der jüngeren Kinder ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, und sie war in einer Aura allgemeiner Missbilligung verschwunden.

Sam hatte die Kreditkartenabrechnung später auf ihrem Schreibtisch gefunden und die wenigen Abbuchungen überflogen. Sofort wusste er, worauf sie hinauswollte. Er fragte seinerseits bei Hugo und Abigail nach, und zwar in einer Weise, die seine Mutter als gefühllos oder sogar brutal bezeichnet hätte, doch die beiden bestätigten ihm lediglich, dass es ihnen ebenso erging wie ihm selbst: Sie hatten kein Interesse an solchen Dingen. »Krass«, sagte Abigail und fuhr fort, sich eine klebrige, graue Paste ins Gesicht zu schmieren, die versprach, ihren etwas fleckigen Teint zu verschönern.

Sam gab den Begriff »Kreditkartenbetrug« in seine Lieblingssuchmaschine ein und begann, die mehr als 530.000 Treffer zu durchforsten. Sicher würde er einige Zeit dafür brauchen.
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Drei Monate später …



Der Tag war grau und regnerisch. Da sie draußen absolut nichts zu tun fand, trieb sich Roz Ivory unter dem Vorwand, neue Handtücher für ihr gerade renoviertes Bad zu suchen, in der obersten Etage von Debenhams herum. Am schönsten fand sie die weichen, flauschigen, engelhaft weißen. Aber wie wäre es der Abwechslung halber einmal mit Waffelpikee? Und auch das schicke Anthrazit war nicht von der Hand zu weisen. Oder vielleicht Muskat? Angesichts ihres Kontostandes sollte sie allerdings besser auf ein Sonderangebot zurückgreifen oder gleich auf dem Wochenmarkt kaufen. Doch Roz hasste billige Handtücher. Sie waren grundsätzlich schon klatschnass, wenn man sich selbst längst noch nicht trocken gerubbelt hatte, und wurden nach einigen Wäschen gern grau und hässlich. Wieder schlich sie um die flauschige, amerikanische Ware herum, die sie sich nicht leisten konnte. Ein Mensch mit künstlerischer Veranlagung wie sie selbst, mahnte sie sich, würde sich doch nicht über so banale Dinge wie Handtücher aufregen! Inzwischen hatte sie eine knapp einen Meter hohe Vase mit weitem Hals und einer herrlichen, feuerfarbenen Glasur entdeckt, in der sich im Sommer schlanke Lilien und im Herbst Birkenzweige ganz ausgezeichnet machen würden.

»Roz? Roz Ivory?«

Die Stimme kam von rechts. Roz straffte die Schultern und sah sich um. Die blauschwarzen Haare kamen ihr irgendwie bekannt vor, was man von der zierlichen, in dicke Schichten fuchsiafarbener und violetter Wolle gehüllten Figur nicht unbedingt behaupten konnte. Trotzdem hatte sie den Verdacht, dass die Frau in den wunderbar weichen Wildlederstiefeln eine alte Freundin von ihr sein musste. Die Stiefel hatten genau den Rostton, an den sie für ihre Birkenzweige gedacht hatte.

»Du bist doch …« Aber der Name der Frau war ihr entfallen.

»Na, Leda! Aus Kalifornien. Kannst du dich etwa nicht mehr an die sagenhaften Partys auf Dons Hausboot erinnern?«

»In San Francisco?«

»Nein, Sausalito. Auf der anderen Seite der Bucht. Blauer Himmel, blühende Sträucher und das nette kleine Fischrestaurant, wo diese süßen, braun gebrannten Muskelmänner bedienten. Die kannst du doch nicht vergessen haben, oder? Und den Nebel, der sich jeden Morgen unter der Brücke hindurchwälzte?«

Der einzige Nebel, an den Roz sich erinnern konnte, hatte mit dem aromatisch duftenden Rauch der Joints zu tun, die Don mit seinen langen, sinnlichen Fingern so gefühlvoll rollen konnte  Erinnerungen an ein schläfriges Wohlgefühl. Kein Wunder, dass sie den Namen der Frau ebenso vergessen hatte wie viele andere alltägliche Details ihrer Zeit in Kalifornien. Für einen Sekundenbruchteil fragte sie sich, ob die Tatsache, dass sie sich nicht an Ledas Namen erinnern konnte, etwas mit ihrem Alter zu tun haben könnte, doch sie schob den Gedanken schnell beiseite. Es konnte schließlich ebenso gut am Gras liegen.

»Ein ganz schöner Unterschied zu unserem kalten, grauen Oxford.«

»Das Wetter ist zwar miserabel, aber dafür sind die Männer um Klassen besser.« Leda lachte.

Ihr Akzent bewies, dass sie nicht wirklich aus Kalifornien stammte. Unter der schnoddrigen Aussprache war das gute, alte England noch deutlich zu erkennen.

»Meine Zeiten als Expertin in puncto Männer sind vorbei«, erklärte Roz.

»Kaum zu glauben. Aber wir alle entwickeln uns weiter. Wie findest du eigentlich die hier?« Leda hielt Roz einen ganzen Arm voll Seidenblumen in allen Schattierungen von Blau und Zartlila entgegen.

»Zu spießig für deinen Geschmack«, erklärte Roz mit einem Blick auf Ledas asymmetrisch geschnittenes Haar und das Schmetterlings-Tattoo auf der Hand, die die Rittersporne hielt.

»Sie sind für mein neuestes Unternehmen gedacht.«

»An- und Verkauf von künstlichen Blumen?«

»Nein, als Dekoration.«

»Was hältst du von einer Stippvisite in der Kaffeebar? Du könntest mir alles erzählen. Ich brauche jetzt unbedingt ein schönes Stück Kuchen, und auch mein Koffeinpegel müsste wieder aufgestockt werden.«

»Ich liebe Menschen, denen Essen noch Spaß macht.« Leda nickte zustimmend. »Es ist ganz schrecklich, Leuten zuzusehen, die an einem dekorativen Salatblatt herumknabbern und hervorragenden Aufschnitt zurückgehen lassen. Und ich habe noch nie verstanden, wozu es entkoffeinierten Kaffee gibt. Wozu braucht man den?«

Schwatzend setzten sie sich mit ihren Kuchentellern und Kaffeetassen an einen freien Tisch. Irgendwann sagte Leda: »Ich bin dabei, ein Restaurant zu eröffnen«, und schaute Roz erwartungsvoll an.

»Ich wusste überhaupt nicht, dass du gerne kochst«, erwiderte Roz vorsichtig. Plötzlich fiel ihr der undefinierbare, rötliche Eintopf mit braunem Reis wieder ein, der immer, wenn sie auf Dons Hausboot zu Besuch war, in großzügigen Portionen serviert wurde.

»Keine Sorge. Seit Sausalito habe ich eine Menge dazugelernt.«

Durchaus möglich, dachte Roz. Sausalito  das war schließlich zwanzig Jahre her. Wir waren noch jung, oder fühlten uns zumindest so. Jetzt erinnerte sie sich wieder, dass Ledas Spezialität schöne, bunte Cocktails waren  solche, die man aus geeisten Gläsern nippte, mit dünnen Scheibchen exotischer Früchte und Alkoholika in den unglaublichsten Farben. So etwas konnte durchaus nützlich sein, wenn man eine Bar oder auch ein Restaurant eröffnen wollte. Doch was war der Grund dafür, dass sich Leda einen so stressigen Job antat? Sie mochte ein paar Jahre jünger sein als Roz, aber besonders groß war der Unterschied nicht. Und soweit Roz informiert war, gehörte das Führen eines Restaurants zu den ermüdendsten und nervigsten Berufen, die man sich vorstellen konnte.

»Hast du früher schon einmal ein Restaurant gehabt?«, erkundigte sie sich.

»Eigentlich nicht. Aber ich kann gut organisieren  warum also nicht auch ein Restaurant?«

Für Roz hörte sich das nach vorprogrammierter Katastrophe an. »Was hast du denn in der letzten Zeit so gemacht?«

»Oh, so einiges«, sagte Leda unbekümmert. »Ich habe Wohltätigkeitsveranstaltungen oder Lunch-Ausflüge von Geschäftsleuten zum Pferderennen organisiert  solche Dinge eben.«

»Hm«, meinte Roz. »Aber …«

»Ich brauche Geld«, unterbrach Leda. »Meine letzte Scheidung ist nicht ganz so gut gelaufen, wie ich dachte.« Es klang, als wären Scheidungen bisher ihre wichtigste Existenzgrundlage gewesen. Vielleicht verhielt es sich ja tatsächlich so.

»Für meinen Mann habe ich ständig Events mit seinen Geschäftsfreunden organisiert. Ich dachte, ich könnte meine Erfahrung und das Wenige, was ich ihm aus den Rippen leiern konnte, dazu einsetzen, mich selbstständig zu machen.«

»Handelt es sich um Don?«, tastete Roz sich behutsam vor.

»Um Himmels willen nein! Don hat sich damals irgendwann vom Acker gemacht, ist als Werbetexter nach New York gegangen und hat mich auf dem feuchten, undichten Hausboot sitzen lassen.«

Hört sich an, als wäre Don tatsächlich noch zur Vernunft gekommen, dachte Roz. »Pech gehabt«, sagte sie laut.

»Kann man so sagen. Seine Vorräte hat er nämlich mitgenommen.« Ledas Stimme klang spröde, doch Roz erkannte den Schmerz, der sich hinter den lockeren Worten verbarg. Leda fuhr sich mit einer sehr jugendlichen Geste durch das Haar. Im Licht der Kaffeebar leuchteten ihre goldenen Strähnchen auf, und Roz wurde bewusst, dass das Gold dazu gedacht war, die natürlichen Silberfäden an Ledas Schläfen zu kaschieren.

»Du siehst einfach toll aus«, sagte sie. »Kaum zu glauben, dass Kalifornien so viele Jahre zurückliegt.«

»Findest du wirklich, dass ich noch einigermaßen aussehe?«

»Sehr sogar. Und das war also Scheidung Nummer eins?«

»Ich glaube, Don und ich haben uns nie die Mühe gemacht, unsere Verbindung zu legalisieren.«

Nein, so etwas tat man damals nicht. Ein paar Freunde hatten selbst erfundene Rituale in den Hügeln oder am Strand inszeniert, bei denen Kahlil Gibran vorgelesen und innige Songs über die Liebe zur Umwelt von Judy Collins gesungen wurden, ehe man sich wieder dem kalifornischen Chardonnay und dem süßen Duft von Haschisch zuwandte. »Denn die Säulen des Tempels berühren sich nicht …«, zitierte Roz leise aus dem Hochzeitsgedicht von Gibran.

»Das kannst du ruhig laut sagen«, erklärte Leda inbrünstig. »Unsere Säulen standen so weit auseinander, dass du mit dem Panzer hättest hindurchfahren können!«

»So, und du hast jetzt also Scheidung Nummer was-weiß-ich hinter dir.«

»Scheidung Nummer drei. Vielleicht auch vier.« Leda zählte an den Fingern ab, verbarg aber ihre Hände, als sie bemerkte, dass Roz ihr zusah. Aber zeugte es nicht von einer gewissen Unternehmungslust, drei- oder viermal geschieden zu sein? Roz selbst war nur ein einziges Mal Witwe geworden.

»Drei oder vier  das spielt doch keine Rolle«, fuhr Roz tolerant fort. »Und jetzt hast du eine Menge Dollars in der Tasche und Lust, ein Restaurant zu eröffnen.«

»Ich esse für mein Leben gern, und zwar schon immer.«

»Geht mir genauso.« Obwohl diese Vorliebe eher ein Grund war, ein Restaurant zu besuchen, als eines zu kaufen, überlegte Roz. »Und wie willst du es machen? Ein bereits gut gehendes Lokal übernehmen oder ganz von vorn anfangen?«

»Ich habe einen Pachtvertrag für ein kleines Restaurant am Ende der Woodstock Road unterschrieben. Bisher war es ein billiges Schnellrestaurant, und es hat mich einiges gekostet, es wieder auf Vordermann zu bringen. Ich werde wohl auch noch mein gesamtes Restkapital investieren und bin eigentlich recht optimistisch.«

Roz hob die Augenbrauen. »Das klingt, als wolltest du dich verteidigen. Dabei beeindruckt mich deine Begeisterung und auch das, was du vorhast.«

Harter Tobak, dachte sie und war froh, dass nicht sie diesen Pachtvertrag unterzeichnet hatte. Spülen. Alles abschrubben. Gemüse schälen. Kleinhacken. Vor Tau und Tag in Großmärkten einkaufen, wenn man eigentlich noch seinen Schönheitsschlaf brauchte. »Ganz bestimmt wird der Laden ein Renner«, sagte sie ohne wirkliche Überzeugung.

»Na hoffentlich. Was ist denn mit deinem Kuchen? Bist du schon fertig?«

»Ja. Das Stück war so groß, dass selbst ich die Segel streichen muss.«

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich den Rest esse?«

»Ganz und gar nicht.«

Die Tatsache, dass Leda so schlank war, dass sie fast schon zerbrechlich wirkte, konnte man nur als eine der großen Ungerechtigkeiten der Natur bezeichnen. Nach weiteren zwanzig Minuten des Schwelgens in Erinnerungen verabschiedete sich Roz von ihrer wiederentdeckten Freundin und wandte sich wieder mehr oder weniger bezahlbaren Handtüchern zu. Zum Teufel damit! Sie griff nach der hohen, feuerfarbenen Vase und trug sie zur Kasse. Ihre Kreditkarte würde sicher noch eine Belastung aushalten, obwohl ihre Tochter sie sicher wieder ermahnen würde, an die Überziehungszinsen zu denken.

Zu Hause angekommen, bewunderte sie die Vase erneut. Wie schön sie doch war! Sie stellte sie in den leeren Kamin und freute sich über den erfolgreichen Einkauf. Noch besser würde die Vase sicher aussehen, wenn einige ausgesuchte Zweige oder Blumen darin stünden. Ob sie noch einmal zurückgehen und einige der künstlichen Blumen erstehen sollte, wie Leda sie für ihr Restaurant besorgt hatte?
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»Nicht schlecht. Da hat sich die kleine Viola wirklich sehr geschmackvoll eingerichtet.«

Das sagte Baz, als er zum ersten Mal in der Wohnung war, die ich mir gesucht hatte. Komisch, manchmal scheinen Dinge nicht wirklich zu sein, bis jemand sie laut ausspricht. Eines Tages zum Beispiel  ich muss damals so etwa dreizehn gewesen sein  saß ich im Bus und hörte eine Frau hinter mir sagen: »Ich hasse Weihnachten.« Erst in diesem Moment wusste ich, dass es mir genauso ging. Es war, als hätte der Gedanke irgendwo in meinem Kopf darauf gewartet, dass jemand ihn aussprach. Stimmt, dachte ich. Ich hasse aufgesetzte Fröhlichkeit und Verkäufer in roten Weihnachtsmannmützen, an deren Ohren Glöckchen baumeln. Ich hasse es, wenn Weihnachtslieder aus allen Lautsprechern dudeln, und ich hasse Mistelzweige aus Plastik und die alljährlich gleiche Weihnachtsdeko in den Straßen. Ich habe immer gehasst, dass es zu Weihnachten bei uns immer den schlimmsten Familienzoff gab, sodass niemand wirklich Appetit auf das Weihnachtsessen hatte, und wer dann doch davon kostete, dem lag es stundenlang schwer im Magen.

Wie bin ich jetzt auf dieses Thema gekommen? Eigentlich wollte ich doch von meiner neuen Wohnung erzählen.

Ich dachte mir schon, dass Baz mir dieses Mal ein eigenes Zimmer zur Verfügung stellen würde und mich nicht mehr mit jemand anders zusammenlegen würde, so wie mit Lyn während ihrer Einarbeitungszeit, doch ich hatte keine allzu großen Erwartungen. Schließlich bin ich daran gewöhnt, herumzureisen, und finde mich mit den Zimmern ab, die mir geboten werden. Baz hatte mich nach Worcester und Hereford geschickt, also in Städte, wo normalerweise niemand hinfährt. Aber nachdem ich alles gelernt hatte, was es zu lernen gab, landete ich in Oxford. Mein Job ist jetzt sauberer als das Herumwühlen im Müll, und er kommt mir auch weniger riskant vor  zumindest wenn man sich einigermaßen geschickt anstellt und nicht leichtsinnig wird. Zwar glaube ich nicht, dass ich für immer hierbleiben kann, aber der nächste Umzug wird mir wahrscheinlich ein bisschen leidtun. Wie schon gesagt, meine Arbeit im Chez Edith gefällt mir richtig gut. Ich fühle mich wohl, und es gefällt mir, die Leute zu beobachten, die zum Essen kommen. Baz bezahlt mir so viel, dass ich mir jetzt sogar eine eigene Wohnung leisten kann, aus der ich natürlich nicht so gerne wieder ausziehen würde.

Werde ich zum Weichei? Wenn ich nicht aufpasse, poche ich beim nächsten Mal vielleicht schon auf eine Jobbeschreibung und mache mir Gedanken über eine Rentenversicherung. Ich scheine in die Bürgerlichkeit zurückzudriften, und das nur fünf Jahre, nachdem ich mir geschworen hatte, niemals ein Spießer zu werden. Doch bürgerlich oder nicht, ich habe einfach Spaß daran, in dieser Wohnung herumzustreifen, mich an dem vielen Platz zu erfreuen und zu wissen, dass sie mir gehört.

Das Zimmer ist groß genug für ein Bett und einen Einbauschrank, in den ich meine Sachen hängen kann. Tagsüber breite ich eine grüne Decke über das Bett, dann sieht es fast aus wie eine Couch. Vielleicht nicht für jeden, aber mir gefällt es. Vor dem Fernseher  Widescreen!  stehen zwei leichte Sessel. Außerdem habe ich einen Videorekorder und einen DVD-Player, die beide auf einem Regal unter dem Fernseher untergebracht sind. Ich könnte also an meinen freien Abenden jemanden einladen, mit mir einen Film anzusehen, wenn ich das wollte.

Eine Tür führt in die Küche. Sie ist ziemlich klein, aber ich habe einen Wasserkocher, eine Mikrowelle, zwei elektrische Kochplatten und einen Kühlschrank. Sogar ein Regal für Teller und Tassen ist da. Hinter der anderen Tür verbergen sich Dusche und Toilette.

Es ist wirklich eine richtige kleine Wohnung  nicht einfach nur ein Zimmer wie früher. Mein Apartment. Es macht Spaß, sich diese Worte zu wiederholen und sie auf der Zunge zergehen zu lassen. Und das alles gehört mir. Ich trete ein, schließe die Eingangstür hinter mir ab und bin zu Hause.

Als ich einzog, sah es ziemlich langweilig aus. Angeblich machen die Vermieter das mit Absicht, damit man der Wohnung seinen eigenen Stempel aufdrücken kann. Ich glaube allerdings eher, dass sie einfach nur faul sind. Jedenfalls hat die Wohnung mich an das Haus meiner Eltern erinnert. Auch dort war alles beige mit hier und da ein wenig Grau, um Akzente zu setzen. Genauso einfallslos wie ihr armseliges Leben.

An den Vorhängen, dem Sofa und den Stühlen kann ich natürlich nicht viel machen, aber ich habe ein paar schöne, bunte Bilder an die Wände gehängt, auch wenn es die Tapete beschädigt. Verklagt mich eben, wenn es unbedingt sein muss. Auf der Couch liegen ein paar Kissen, und jedes Mal, wenn ich über den Markt gehe, kaufe ich einen Blumenstrauß. Im Ausverkauf gibt es oft ziemlich preiswerte Blumen. Außerdem habe ich eine knallblaue Vase gekauft. So sieht der Strauß richtig schön aus und heitert die Wohnung auf.

Heute Abend sehe ich fern. Später muss ich zwar noch zur Arbeit, aber jetzt sitze ich in einem meiner blauen Sessel, lehne mich an ein gestreiftes Kissen, trinke ein Bier und esse ein Fertiggericht aus dem Supermarkt. Dabei schaue ich mir Leute an, die gern jemand anders wären. Die Sendung heißt Stars in their Eyes und ist meine Lieblingssendung.

Wer würde schließlich nicht gern in die Haut eines anderen schlüpfen und jemand sein, der glamouröser ist als man selbst  ein Star zum Beispiel? Ich glaube, das wünscht sich jeder einmal. Aber die Leute im Fernsehen nehmen die Idee wirklich ernst. Sie verwenden all ihre Zeit darauf, haargenau wie jemand anders zu klingen und auszusehen. Und dann? Sie stehen fünf Minuten vor der Kamera, singen für ein paar Millionen Fernsehzuschauer, und wenn sie es gut genug machen und besser sind als die anderen, dann gewinnen sie. Aber dafür bekommen sie weder Geld noch sonst etwas, ihnen gebührt lediglich die Ehre, die Besten zu sein. Wenn sie etwas Glück haben, bietet man ihnen einen Vertrag an, und sie können ihr ganzes Leben lang jemanden darstellen, der sie nicht sind, aber der berühmt ist.

Diese Doppelgängerin von Dusty Springfield zum Beispiel wird bestimmt nie in einem Apartment wie diesem hier wohnen  jedenfalls nicht, wenn sie erst einmal gewonnen hat. Aber wenn sie da draußen vor dem Publikum steht, glaubt sie dann wirklich, dass sie jetzt nicht mehr die kleine Jane Nobody aus Croydon, sondern ein echter Superstar ist? Ich nehme an, dass genau das der Trick ist: Man muss fest daran glauben, dass man diese andere Person wirklich ist. Man darf nicht nur so tun oder schauspielern, sondern man muss sich wirklich in jemand anders verwandeln.

Wenn ich singen könnte, würde ich es bestimmt auch einmal versuchen. Leider habe ich eine flache, etwas raue Stimme. Bei mir weiß man nie ganz sicher, auf welche Note ich es abgesehen habe. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass ich ganz schöne Probleme damit hätte, durch diese Tür auf die Bühne mit ihrem grellen Licht und dem Applaus der Zuschauer zu treten. Ich glaube, ich wäre so nervös, dass ich mir vor allen Augen die Seele aus dem Leib kotzen würde. Allerdings habe ich gehört, dass die Kandidaten mit Lampenfieber die besten sein sollen; sie bringen es wohl fertig, ihre eigene Persönlichkeit ganz und gar verschwinden zu lassen, um eine andere wie ein Paar Handschuhe überzustreifen.

Ich persönlich bleibe lieber im Dunkeln, wenn ich jemand anders werde. Außerdem verdiene ich jeden Tag Geld, und zwar so viel, dass ich mir diese Wohnung hier leisten kann. Auch die Freundschaft von Baz ist mir sicher. »Du bist die Beste«, sagt er immer. »Du wirst es noch allen zeigen, Kleine. Du machst es besser als alle anderen.« Bei solchem Lob fühle ich mich toll. Wenn Baz sagt, dass ich die Beste bin, dann weiß ich, dass es wahr ist.

Zwar trete ich nicht durch eine Tür ins Rampenlicht, aber ich bin trotzdem eine Gewinnerin. Ich übernehme den Namen einer fremden Frau, ich ziehe mich so an, wie sie es vielleicht tun würde, ich trete auf und verwandele mich in sie. Meine Bühne ist ein Kaufhaus oder eine Bank. Mein Ziel ist es, auszusehen wie eine normale Frau, nicht wie ein Star. Sollte ich verlieren, würde man die Polizei rufen. Wenn ich aber gewinne, applaudiert niemand. Mein Auftritt dauert nur wenige Minuten, und es gibt weder Vorhänge noch Wiederholungen. Aber er dauert immerhin so lange, dass er mein Leben verändert. Ihres auch, nehme ich an.

Baz ist anders geartet. Er betritt die Bühne nur selten, auch wenn es Menschen gibt, die sein ganzes Leben für eine Theateraufführung halten. Seit ich ihn kenne, hat er es erst zwei Mal getan. Ich nehme an, es hat auch bei ihm andere Zeiten gegeben, doch diese beiden Auftritte fanden in der Ära Baz und Phil statt, als uns die Welt zu Füßen lag, als wir alle an der Nase herumführten und innerhalb weniger Stunden Tausende von Pfund zusammenbrachten. Beim ersten Mal gaben wir Neil Orsons gesamtes Vermögen aus, beim zweiten Mal plünderten wir die Konten des Mannes in Worcester, der Karl Church hieß. In die Rolle einer Künstlernatur aus dem Verlagswesen zu schlüpfen, machte schon einen Riesenspaß, aber Karl Church das Geld wegzunehmen, war noch besser.

»Die Papiere hast du gefunden«, hatte Baz gesagt. »Jetzt kannst du mir auch helfen, einiges davon auszugeben.«

»Sollen wir mal so richtig auf die Pauke hauen?«

»Wenn du magst.«

Wir brezelten uns auf und fuhren nach London. Ich kam nach vielen Wochen in der Provinz zum ersten Mal wieder in die Stadt und fühlte mich, als ob ich nach Hause zurückkehrte.

»Genau so geht es, Phil«, erklärte er mir. »Immer mit Stil.«

Er fuhr den dicken, neuen Peugeot, den er gerade gekauft hatte  natürlich auf Kosten eines anderen. Wir parkten in einer Tiefgarage und bewegten uns von da aus mit dem Taxi fort. In einem der schicken Geschäfte in der Regent Street fuhren wir mit dem Lift in die Buchhaltungsabteilung, wo man sich fast überschlug, »Mr Church« eine Kundenkarte auszustellen.

»Weißt du, warum die Masche überhaupt funktioniert?«, fragte Baz. »Alle Banken und Kreditkartenunternehmen sind scharf darauf, Geld zu verleihen. Sie haben nur die Zinsen im Kopf, das Geld, das sie bei jedem unserer Einkäufe auf den Betrag aufschlagen. Sie sind allesamt habgierig und haben es verdient, dass man sie reinlegt.«

Und das haben wir dann auch getan. Wir haben sie reingelegt und viel Spaß dabei gehabt.

Wir machten eine richtig gute Figur in der Regent Street. Baz sah ganz toll aus. Zum italienischen Anzug trug er ein seidenes Hemd und eine ebensolche Krawatte. Seine Manschettenknöpfe  in Platin eingelassene Saphire  blitzten, wenn Licht darauf fiel. Meine Jeans, das T-Shirt und die kurze Lederjacke stammten von namhaften Designern. Bestimmt dachten die Verkäufer, dass ich seine Tochter wäre. Und falls sie mich für sein Flittchen gehalten haben, dann waren sie zumindest höflich genug, es mich nicht spüren zu lassen.

Jeder hätte uns in diesem Aufzug Kredit gegeben, ganz bestimmt. Natürlich fragten sie nach dem Ausweis. Und Baz legte ihn vor. Gute Qualität, genau wie die Kreditkarte, die er bekam, nachdem er Karl Churchs Anfrage eingeschickt hatte. Mehr als das und sein ehrliches, immer gebräuntes Gesicht brauchten sie nicht.

Und dann gingen wir shoppen. Manche Dinge waren für uns, doch das meiste sollte weiterverkauft werden. Baz hatte viel Freude, wie ein Kind auf einem Ausflug, aber er verlor nie den Profit aus den Augen. Aus diesem Grund ist er auch so erfolgreich. Es ist nicht gut, nur an den Spaß zu denken; es geht immer auch um Geld. Ich habe viel von ihm gelernt.

Der kleine rosa-türkise Teppich in meinem Schlafzimmer stammt von Liberty  Karl Church sei Dank. Ich finde ihn bildhübsch. In einer Galerie in der Broad Street habe ich einen Druck in genau den gleichen Farben gesehen. Und wenn ich das nächste Mal zu Liberty komme, kaufe ich vielleicht ein paar Seidenkissen.

Unsere Zeit zu zweit gefiel mir wirklich gut. Während wir vorgaben, jemand anders zu sein, hatte ich den Eindruck, dass wir unser wahres Ich gefunden hatten. Wir zogen uns die schicken Klamotten an, wir verstellten die Stimme und veränderten unser Verhalten, und plötzlich waren wir nicht mehr Baz und Phil, sondern endlich wir selbst, mit anderen Namen, die nur wir kannten. Natürlich weiß ich, dass es Baz ist, und ich weiß auch, dass er sich nur verstellt, aber in dem Augenblick, wo wir durch die großen Schwingtüren eines Kaufhauses gehen, sind wir uns ganz nah. Ich weiß dann genau, was in seinem Kopf vorgeht, und er weiß, was ich denke, und wir spielen unsere Rollen und werfen uns die Stichworte zu wie Schauspieler in einem tollen Theaterstück im West End.

Nun ja, zumindest kam es mir so vor.

Er wickelte mich ein und gab mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein, aber ich wusste die ganze Zeit, dass es eine Frau gibt, zu der er abends heimgeht. Bestimmt ist es eine nicht mehr ganz taufrische Tussi, keine Schickimicki-Tante, aber dafür vermutlich eine gute Köchin. Das ist mir sofort an Baz aufgefallen: Man denkt, er steht auf ganz junge Mädchen, aber in Wirklichkeit ist das nicht der Fall. Er scheint ältere Semester zu bevorzugen, die er »reif« nennt. Einmal hat er mir erzählt, dass für ihn bei Frauen ein gutes Gespräch genauso wichtig wäre wie Sex, aber ich habe es nicht geglaubt. Keine Ahnung! Vielleicht stimmt es ja doch. Jedenfalls bin ich sicher, dass er nicht mit der Frau verheiratet ist, mit der er zusammenlebt. Wahrscheinlich betrügt er sie auch, aber ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass er je etwas für mich empfinden könnte. Dazu nimmt er mich nicht ernst genug.

Dafür kennt sie nicht den Baz, den ich kenne. Da bin ich mir ganz sicher, genauso sicher, wie ich weiß, dass sie bestimmt noch nie so viel Spaß hatte wie ich.
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Kate Ivory hatte ihr Haus verkauft. Als sie das entscheidende Angebot annahm, spürte sie jedoch ein gewisses Bedauern.

Zum Teil lag es daran, dass sie so gründlich gepinselt, geschrubbt und aufgeräumt hatte, dass das Haus ihr plötzlich ebenso begehrenswert erschien wie den potenziellen Käufern, die es besichtigten. Schließlich war es nicht das Haus, das sie hinter sich lassen wollte, sondern die Straße, in der es zufällig lag.

Ein anderer Grund war die Tatsache, dass sie immer noch nichts Passendes gefunden hatte. Nachdem die Immobilienpreise fast täglich stiegen, wusste sie, dass sie nicht mehr allzu lang warten sollte, aber nach dem Stress der vergangenen Monate war ihr auch klar, dass sie danach nie mehr im Leben umziehen wollte. Es musste also das ideale Haus sein. Ihre endgültige Adresse. Sie suchte nach dem perfekten Haus in der perfekten Umgebung. Kompromisse kamen nicht infrage.

In einem gemieteten Lagerraum standen ihre Möbel, die Bücher und die vielen Dinge, die sich im Lauf der letzten zehn Jahre angesammelt hatten. Selbst nach rücksichtslosen Aufräumaktionen, während deren sie Dutzende großer, schwarzer Mülltüten füllte und sofort zur Deponie oder in den Secondhand-Laden brachte, besaß sie ihren Berechnungen nach immer noch genug Kram, um auch ein wirklich großes Haus vollzustellen.

Aber zumindest für den Augenblick hatte sie ihre unmittelbaren Bedürfnisse auf zwei Koffer und ein halbes Dutzend Umzugskisten reduziert, die sie mit einigem Geschick in ihrem Auto unterbringen konnte. So frei und beweglich fühlte sie sich gleich ein paar Jahre jünger. Ob es das war, was ihre Mutter gelockt hatte, als sie ihre halbwüchsige Tochter allein ließ und zu ihren Reisen aufbrach? Empfand sie während ihrer jahrelangen Abwesenheit das gleiche Gefühl? Kate verstand den Reiz des ungebundenen Lebens durchaus und fand es witzig, dass sie zumindest im Moment die Rollen getauscht hatten. Roz hatte sich in einem ehrenwerten Reihenhaus im Osten Oxfords niedergelassen, ihre Tochter hingegen war auf der Suche nach einer Schlafgelegenheit und einem trockenen Plätzchen, wo sie arbeiten konnte  natürlich rein metaphorisch ausgedrückt. Ganz so frugal hatte sie nicht vor, zu leben. Geplant war eigentlich, für die Zeit der Haussuche ein kleines Apartment oder ein Zimmer zu mieten, doch mehrere Freunde hatten ihr angeboten, ihr ein Gästezimmer oder sogar ihr ganzes Haus zu überlassen, während sie in Ferien fuhren.

Kate war froh, dass die neuen Eigentümer von Agatha Street Nummer zehn von außerhalb kamen. Es handelte sich um ein berufstätiges Paar ohne Kinder, die beide gut bezahlten Jobs nachgingen. Die Cremefarbe von Wänden und Türen und die kühle Ordnung hatten ihnen gefallen. Wahrscheinlich würden sie alles lassen, wie es war, und höchstens das eine oder andere sorgfältig ausgesuchte objet auf ihre Regale stellen. Kate konnte sich nicht vorstellen, dass sie die Wände mit Büchern pflastern würden, wie sie es getan hatte.

Jetzt aber war es höchste Zeit, dass sie vergaß, dass dieses Haus je ihr gehört hatte. Was die neuen Eigentümer damit machten, ging sie nichts mehr an.

Kate packte ihre letzten Habseligkeiten zusammen und summte dabei Songs aus den sechziger Jahren, die samt und sonders mit Freiheitsliebe zu tun hatten. Das allerdings grenzte in gewisser Hinsicht an Übertreibung, denn so ganz hatte sie Fridesley noch nicht hinter sich gelassen.

»Wo ziehst du denn nun hin? Hast du dich entschieden, bei welchem deiner Freunde du zuerst wohnen willst?«, fragte Jon anlässlich eines ihrer regelmäßigen Telefonate.

»Ich gehe zu meiner Freundin Camilla in die Fridesley Lane.«

»Das ist doch höchstens fünf Minuten von der Agatha Street entfernt. Haben wir uns nicht dort zum ersten Mal gesehen?«

»Stimmt! Damals bin ich auch bei Camilla untergekrochen.« Inzwischen konnte sie ohne unangenehme Gefühle an ihr erstes Zusammentreffen mit Jon und die damit verbundenen Umstände denken. »Zwar habe ich den Eindruck, endlich in die Freiheit aufzubrechen, aber genau genommen ist es nicht so. Es ist nur fünf flotte Gehminuten entfernt, und es ist immer noch in Fridesley.«

»Ganz recht. Hoffentlich widerstehst du der Versuchung, dauernd in der Agatha Street vorbeizuschauen.«

»Ich denke, da besteht keine Gefahr. So cremefarben sieht es überhaupt nicht mehr wie mein Haus aus. Außerdem haben mir die Käufer angekündigt, sie wollten den Vorgarten kiesen, weil es viel weniger Arbeit macht.«

»Dann kannst du dich ja jetzt voll und ganz darauf konzentrieren, ein neues Haus zu finden.«

»Genau!«

»Wer war nochmal Camilla? Ist das die Freundin, die immer wie eine Schuldirektorin klingt?«

»Sie klingt nicht nur so, sie sieht auch so aus  wahrscheinlich, weil sie Schuldirektorin ist! Und zwar in einer sündhaft teuren Mädchenschule, die ihre Schülerinnen gewaltsam zu geradezu beängstigend guten Examensnoten treibt. Aber sie ist eine wirklich liebe alte Freundin, und ich denke, wir werden uns schon zusammenraufen.«

»Tagsüber ist sie dann also nicht zu Hause?«

»Und abends oft auch nicht. Ich kann mir vorstellen, dass ich bei ihr sogar zum Schreiben komme, wenn mir danach ist.«

»Und du kannst weiter nach einem Haus suchen.«

»Wenn ich mich nur entscheiden könnte, wo ich wohnen will!«

»Einfach weitersuchen! Ich bin ganz sicher, dass du bald etwas findest. Was glaubst du, wie lange du bei Camilla bleibst?«

»Ich denke, dass wir es so etwa vierzehn Tage miteinander aushalten. Danach muss ich mir etwas anderes suchen. Schließlich möchte ich auf keinen Fall unsere Freundschaft zugrunde richten.«

»Glaubst du, sie gestattet Herrenbesuch?«

»Camilla kann in gewissen Dingen recht unkonventionell sein. Das wissen allerdings nur die Wenigsten.«

»Dann freue ich mich darauf, sie kennenzulernen.«



Als Kate in Camillas Gästezimmer ihre Siebensachen auspackte, stand die Freundin daneben und sah zu. »Sieh an, du hast ja deine Joggingschuhe mitgebracht.«

»Und ein paar richtig ausgeleierte T-Shirts.«

»Glaubst du, dass du dann und wann vor mir fliehen musst?«

»Ich denke, wir sind es beide gewohnt, allein zu leben. Außerdem will ich mich fit halten. Und Joggen ist prima, um das Gehirn mit Sauerstoff zu versorgen.«

»Wahrscheinlich brauchen wir beide in regelmäßigen Abständen eine Dosis Einsamkeit. Und im Gegensatz zu mir hast du kein Büro, in das du dich flüchten kannst.«

»Da magst du recht haben. Seit ich mich im vergangenen Jahr von George getrennt habe, lebe ich allein. Mir scheint, dass mir das Alleinsein umso wichtiger wird, je älter ich werde.« Kate überlegte, wie wohl Jon über dieses Thema denken mochte. Beim nächsten Treffen musste sie ihn unbedingt danach fragen.

»Jedenfalls bewundere ich dich, dass du immer noch läufst. Ich für meinen Teil habe zwar kein Problem damit, die Joggingschuhe anzuziehen, aber es fällt mir extrem schwer, dann auch das Haus zu verlassen.«

Fast hatte Kate vergessen, dass Camilla früher ebenso gern gelaufen war wie sie, obwohl sie dabei sicher mehr den gesundheitlichen und gewichtsmindernden Aspekt als den der Freude an der Bewegung im Auge hatte.

Kate hatte allen Freunden und guten Bekannten per E-Mail ihre neue Adresse mitgeteilt. Sie wollte ihre Kontakte erhalten, obwohl sie nicht wusste, wie lang es dauern würde, ehe sie wieder ein eigenes Haus besaß.

Zwei Tage später, während Camilla ihrer Arbeit in der Amy-Robsart-Mädchenschule nachging, wollte sich Kate endlich wieder einmal aufraffen, einen weiteren Immobilienmakler aufzusuchen. Doch es regnete in Strömen, der Garten war nur noch eine Matschwüste, und Kate schien sich auf nichts wirklich konzentrieren zu können. Ziellos war sie durch Camillas Haus gestreift, hatte Dinge zurechtgerückt, die längst richtig standen, unzählige Tassen Kaffee getrunken und wurde ständig kribbeliger. Bei diesem Regen hatte sie nicht die geringste Lust, zu Fuß in die Stadt zu gehen, und schon gar nicht, Häuser zu besichtigen. Irgendwie fühlte sie sich schrecklich unzufrieden und wusste nicht, wie sie dagegen angehen sollte. Plötzlich klingelte das Telefon.

»Hallo, Kate?« Es war Jon.

»Hey, Jon! Schön, dass du anrufst.«

»Wirklich? Willst du mir etwa erzählen, dass du ein Haus gefunden hast?«

»Ich wünschte, es wäre so. Aber irgendwie scheint der Markt im Augenblick nichts herzugeben. Zumindest nichts Bezahlbares. Ich dachte, es wäre ein Befreiungsschlag, endlich unabhängig zu sein und nur zwei Koffer und keinerlei Verpflichtungen zu haben, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Wenn ich noch eine einzige gelb gestrichene Küche, ein avocadofarbenes Bad oder ein Laura-Ashley-Schlafzimmer sehe, schreie ich. Manchmal träume ich schon von Mustertapeten.«

»Du hast ein Haustrauma, aber das ist in dieser Situation völlig normal. Was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte: Wo hast du deine Katze gelassen?«

»Oh, der geht es gut. Sie ist bei meiner Mutter und fühlt sich pudelwohl. Sie kommt wohl erst zurück, wenn ich ein angemessenes Zuhause für uns gefunden habe.«

»Das hört sich an, als sollte sie eigentlich mit dir über Exposés brüten oder im strömenden Regen Häuser besichtigen.«

»Da magst du wohl recht haben. Und was ist mit dir? Musst du nicht irgendwann wieder einmal nach Oxford kommen?«

»Genau deswegen habe ich angerufen. Ich habe morgen in Oxford zu tun.«

»Ich könnte uns mittags etwas kochen«, schlug Kate vor.

»Eigentlich hatte ich vor, schon heute Abend zu kommen, und wollte dich zum Essen einladen.«

»Das klingt noch viel besser.«

»Halb acht?«

»Passt mir gut.«

Kate kippte den Rest Kaffee in den Ausguss und machte sich daran, ein passendes Outfit für den Abend auszusuchen. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ein Abendessen für Camilla bereitzustellen, doch Camillas Tiefkühltruhe war voller nahrhafter Fertiggerichte, und Kates Beitrag zu ihrer Ernährung wäre wohl kaum vonnöten. Auch brauchte sie sich sicher keine Sorgen darum zu machen, dass Camilla sich einsam fühlen könnte. Sie würden sicher noch viele Abende miteinander verbringen, und außerdem war Camilla ebenso unabhängig wie Kate und fühlte sich in ihrer eigenen Gesellschaft oder der eines guten Buches durchaus wohl.

Summend durchforstete Kate ihren abgespeckten Kleiderschrank. Der Tag war eher kühl. Sie beschloss, ihren pflaumenfarbenen Seidenblazer zu tragen, falls der Regen doch noch einmal aufhören sollte.

Camilla kam nach Hause, als Kate gerade dabei war, die notwendigsten Dinge aus ihrer großen, praktischen Handtasche in ein kleineres, eher dekoratives Exemplar zu verstauen.

»Es ist schon bemerkenswert, wie wenig man eigentlich braucht«, stellte Kate fest. »Im Grunde sind es nicht mehr als fünf Teile, mit denen man sich selbst definiert. Obwohl ich sicher nicht lange ohne Block und Stift auskäme.«

»Klar, aber die musst du dann auch in deine Selbstdefinition aufnehmen: Kate Ivory, Schriftstellerin.« Camilla begutachtete den Stapel der Dinge, die nicht mitgenommen werden sollten. »Abgesehen davon brauchst du sicher dein Mobiltelefon, den Führerschein, das Eau de Toilette, den Taschenbuch-Roman, falls du dich langweilst, Kleingeld für das Parkhaus und … was um alles in der Welt ist das, Kate?«

»Ein Spielzeug von Susanna. Ich muss vergessen haben, es Roz zu geben.«

»Mit anderen Worten: Roz ist zurzeit die Ersatzmutter deiner Katze?«

»Richtig. Die beiden kommen gut miteinander aus, und ich wollte nicht, dass Susanna wegen des Umzugs noch neurotischer wird.«

»Und du glaubst, Roz könnte einen ausgleichenden Einfluss auf das Tier haben?«

»Sie wird es wohl schaffen, sich um eine kleine, rote Katze zu kümmern, oder?« Bei der Tochter war der Versuch fehlgeschlagen, aber Katzen waren schließlich erheblich unabhängiger.

»Und wer ist der Glückliche?«, erkundigte sich Camilla, als sie Kates vollendetes Outfit zur Kenntnis nahm. Sie hatte ihren Mantel ausgezogen und ihn im Flur an die Garderobe gehängt, ihre Straßenschuhe gegen Pantoffel eingetauscht und ihre Aktentasche neben den Schreibtisch im Arbeitszimmer auf den Boden gestellt. Hastig räumte Kate ihre Handtasche samt ihrem verstreuten Inhalt zusammen und stellte sie auf die unterste Treppenstufe, um sie mitzunehmen, wenn sie das nächste Mal in ihr Zimmer ging. Sie wollte Camilla nicht schon in den ersten Tagen ihrer Anwesenheit mit ihrer Unordnung auf die Palme bringen.

»Keine Sorge, Kate, ich bin keine Perfektionistin. Deine ganz normale Art von Ordnung genügt mir. Ehrlich!«

Aber Kate sah, wie ihre Augen zu dem Buch huschten, das sie auf dem Tisch hatte liegen lassen und das sich nicht genau in einer Linie mit der Tischkante befand. Solange sie hier wohnte, würde sie auf solche Dinge achten müssen.

»Und? Wer ist nun der Mann?«, hakte Camilla nach.

»Jon. Jon Kenrick. Ich glaube, ihr kennt euch nicht.«

»Das zwar nicht, aber ich erinnere mich trotzdem an ihn. Wir haben miteinander telefoniert, als du das letzte Mal bei mir gewohnt hast. Wir haben uns nie kennengelernt, weil ich in die Schule musste. Aber er war schon hier, nicht wahr?«

»Ja, genau. Ich glaube, er würde dir gefallen«, fügte Kate hinzu.

»Ich weiß noch, wie wir miteinander gesprochen haben. Er klang wie ein anständiger, zuverlässiger Mann in den Vierzigern.« Manchmal wusste Kate nicht, ob Camillas gouvernantenhafte Art ein Scherz sein sollte oder nicht. Es kam ihr vor, als hätte die Freundin aus Spaß damit angefangen, könne aber jetzt nicht mehr anders.

»Er ist ein ruhiger, gut aussehender Marin«, beschrieb Kate. »Ein intelligenter und amüsanter Begleiter, mit dem sich eine tiefer gehende Beziehung anzubahnen scheint. Und er ist ziemlich sicher über vierzig.«

»Also, ich persönlich stehe ja mehr auf jüngere, knackigere Typen. Und aufregend sollten sie sein.«

»Du bist genau wie Roz.«

»Deine Mutter ist eben eine vernünftige Frau.«

»Findest du? Immerhin scheint keine von uns eine sehr glückliche Hand für längerfristige Beziehungen zu haben.«

»Ja und? Wir hatten doch unseren Spaß, oder etwa nicht?«

Beide lachten, als es klingelte.

»Komm rein«, sagte Kate. »Das ist meine Freundin Camilla. Du hast schon einmal mit ihr telefoniert.«

»Ich kann mich gut erinnern«, nickte Jon. »Wie geht es Ihnen?«

Im Flurlicht sah er sehr müde aus, und seine Züge wirkten abgespannter als vor einer Woche, als Kate ihn das letzte Mal gesehen hatte. Beim Anblick von Kate in ihrem pflaumenfarbenen Blazer hellte sich sein Gesicht allerdings sofort auf.

»Ich habe einen Tisch in einem ruhigen Pub auf dem Land reserviert, wo es anständiges Essen gibt«, sagte Jon, nachdem sie noch einige Minuten höfliche Konversation mit Camilla betrieben hatten und endlich in seinem Auto saßen. »Tut mir leid, dass es nichts Aufregenderes ist, aber ich wollte in ein Lokal, das nicht zu sehr nach Restaurant aussieht und seit dreißig Jahren in den gleichen, zuverlässigen Händen ist.«

Kate hob fragend die Augenbrauen.

»Ich hatte eine ziemlich anstrengende Woche und muss ein bisschen entspannen«, erklärte er, als befürchte er, sie könne ihn für ein wenig zu anständig und zuverlässig halten. Wahrscheinlich hatte er Camillas Einschätzung seiner Person an ihrem Gesicht abgelesen.

»Hört sich doch gut an«, sagte Kate. Falls sie Wert auf Trubel legte, würde sie es ihn zumindest nicht spüren lassen.

Er hatte gut gewählt. Als sie den Pub erreichten  sie mussten dazu über eine schmale, gewundene Straße und durch ein Dorf fahren, dessen Bewohner alle schon zu schlafen schienen , stellte Jon den Wagen auf dem Parkplatz ab, und sie gingen um das Haus herum zum Haupteingang. Das Haus war mit dem grauen Sandstein aus Oxfordshire erbaut, der bei wolkenverhangenem Himmel oder Regen grau und unauffällig wirkt, in der Sonne jedoch in allen Schattierungen von Rosa bis Gold glüht. Glücklicherweise hatte der Regen vor ein paar Stunden aufgehört; hinter einem nahegelegenen Wäldchen ging die Sonne unter und tauchte alles in ein tiefrotes Farbenmeer. Statt der üblichen Blumenampeln wucherte eine üppige Kletterrose über die Hausfront, und auf dem Kies standen rustikale Bänke.

Innen hatte man die Sitzgelegenheiten um zwei große, offene Kamine arrangiert, die um diese Jahreszeit mit Töpfen voller Trockenblumen dekoriert waren. Kate und Jon versanken in chintz-bezogenen Sofas und studierten die Karte. Jon trank Mineralwasser, weil er noch fahren musste, und Kate, die nicht zu früh am Abend alle Hemmungen verlieren wollte, entschied sich für ein Getränk mit wenig Alkohol. Irgendwann zogen sie in den Speisesaal um, der mit seinen Deckenbalken und der gedimmten Beleuchtung ausgesprochen gemütlich wirkte. Die Geräuschkulisse ringsum war ausreichend laut, sodass sie sich ungestört unterhalten konnten.

»Was hat dich denn heute nach Oxford verschlagen?«, fragte Kate, als die Vorspeisen auf dem Tisch standen.

»Lass uns heute nicht von der Arbeit reden«, gab Jon müde zurück. »Ich hatte den ganzen Monat noch nicht einen freien Abend. Erzähl mir lieber von deinen Fortschritten bei der Haussuche.«

»Das habe ich dir doch schon alles lang und breit am Telefon auseinandergesetzt. Seither habe ich leider noch nichts Neues angeboten bekommen. Wahrscheinlich wäre alles einfacher, wenn ich mich endlich entscheiden könnte, in welchem Teil Oxfords ich wohnen möchte. Dann könnte ich mich darauf konzentrieren. Aber die Gegenden, die mir gefallen, kann ich mir nicht leisten, und was ich mir leisten kann, gefällt mir nicht.«

»Wegen der grässlichen Tapeten?«

»Und wegen der großen, wilden Hunde, die ihre Grundstücke verteidigen. Ich möchte nicht in ein Haus ziehen, das voller Hundehaare ist und nach verschimmeltem Futter riecht.« Kate verspeiste einen Happen Lachsmousse. »Erzähl mir lieber etwas von dir. Im Grunde kenne ich dich noch gar nicht richtig.«

»Wo soll ich denn anfangen?« So ganz behaglich schien sich Jon nicht zu fühlen. Er machte den Eindruck, als sei er es nicht gewohnt, über sich selbst zu sprechen. Obwohl sie sich inzwischen schon mehrmals verabredet hatten, wusste Kate noch nicht viel mehr von ihm als in den ersten Tagen ihrer Bekanntschaft. Nicht, dass sie dachte, er hätte etwas zu verbergen  er war einfach kein besonders mitteilsamer Mensch.

»An deiner Sprache kann man zum Beispiel nicht erkennen, wo du geboren bist, allerdings tippe ich eher auf den Süden als auf den Norden.«

Und Jon begann zu erzählen. Er war in Surrey geboren, hatte eine ganz normale Kindheit verlebt und sein Examen an der Sussex University abgelegt. Er berichtete von seinen Eltern und Geschwistern. Seine Eltern lebten immer noch in dem Haus, in dem Jon aufgewachsen war, und er besuchte sie ungefähr alle zwei Monate. Sein Bruder war nach Kanada gezogen, seine Schwester nach Schottland. Ein regelmäßiger Kontakt fand per E-Mail und Telefon statt, aber ein Treffen der kompletten Familie war nicht in Sicht. Seine Schwester und der schottische Schwager kamen allerdings samt den vier Neffen und Nichten jedes Jahr zu Weihnachten zu Besuch.

»Das hört sich ganz nach einer intakten Familie an«, stellte Kate fest. Immer schon hatte sie Leute wie Jon um ihre Familien beneidet; nur ganz kurz blitzte der Gedanke auf, dass die Realität sich als ziemlich beengend erweisen könnte.

Dann erzählte Kate von ihrem Vater, der starb, als sie noch ein kleines Mädchen war, und von Roz. »Aber Roz kennst du schon, nicht wahr?« Jon runzelte die Stirn, und Kate fiel ein, dass die beiden sich nicht unter den günstigsten Umständen kennengelernt hatten. Roz hatte sich ausgesprochen verantwortungslos und irritierend gegeben. »Außerdem mochtest du den Mann nicht, den sie mitgebracht hatte«, fuhr Kate langsam fort.

»Nein.«

»Barry Frazer«, sagte Kate.

»Ein Taugenichts.«

»Ich kann nicht sagen, dass er mir besonders sympathisch wäre. Zu Roz ist er zwar immer charmant und ausgesprochen aufmerksam, aber manchmal frage ich mich, ob er das ist, was er zu sein scheint.«

»Du solltest deinen Instinkten vertrauen.«

»Das Problem bei Roz ist, dass sie irgendwann das ehrbare, bürgerliche Leben satthatte und von zu Hause verschwand, als ich gerade siebzehn war. Während meiner ganzen Kindheit verhielt sie sich wie eine ganz normale Hausfrau und Mutter, aber dann schien sie plötzlich eine Kehrtwende zu machen. Und ihr fehlt jegliches Verantwortungsgefühl. Man hat den Eindruck, dass sie sich bewusst mit Menschen umgibt, die nicht ganz koscher sind. Sie will auch beim besten Willen nicht wahrhaben, dass dieser Barry keinen Schuss Pulver wert ist.«

»Findest du, sie sollte endlich erwachsen werden und sich wieder wie eine Mutter benehmen?«, fragte Jon sanft.

»Irgendwas in der Art, ja. Ist das denn so unverständlich? Aber es geht nicht nur um meinen Egoismus. Ich habe den Eindruck, dass einige der Leute, mit denen sie in letzter Zeit zu tun hatte, Aussteiger und Schmarotzer waren. Sie war nie sonderlich reich, aber mehr als ein Mann hat sie verlassen und dabei gleich einen Teil ihres Geldes mitgehen lassen.«

»Fürchtest du, dass Barry Frazer auch so etwas vorhat?«

»Merkwürdigerweise nicht. Er scheint das Gegenteil zu sein. Immerhin hat er sie dazu gebracht, mit den Pferdewetten aufzuhören und ihr Geld in vernünftigere Projekte zu investieren.« Viel größere Sorgen bereitete Kate die Tatsache, dass Barry ihrer Mutter Geld geliehen hatte, doch das mochte sie noch nicht einmal Jon anvertrauen.

»Hältst du die Beziehung für etwas Ernsthaftes?«

»Sie haben viel Spaß miteinander. Er geht mit ihr auf die Rennbahn und ins Theater und führt sie in teure Restaurants. Ich glaube, sie finden sich gegenseitig amüsant und unterhaltsam. Roz ist nicht gerade die geborene Intellektuelle, und Barry ebenso wenig.«

»Und sie liebt es, ihre Tochter und deren Freunde dadurch zu schockieren, dass sie sich mit einem Kriminellen wie Barry Frazer einlässt.«

»Ich glaube nicht, dass ihr klar ist, dass Barry ein Krimineller ist. Mir hat sie ihn als ›Unternehmer‹ vorgestellt. Du bist aber doch hoffentlich nicht wegen Roz hier in Oxford? Du wirst sie doch nicht etwa verhaften?« Kates Besorgnis bezüglich ihrer Mutter und deren zwielichtiger Freunde gewann plötzlich die Oberhand.

»Muss ich dich immer noch daran erinnern, dass ich kein Polizist bin?«

»Aber du gehst gegen Kriminelle vor.«

»Richtig, aber bei mir geht es um Großkriminalität, und das sind ganz andere Kaliber als die Delikte, in die Frazer verwickelt ist.«

»Dann hast du also mit Leuten wie Fabian West zu tun, oder? Sucht ihr noch nach ihm?«

»Die Suche übernehmen andere. Mich interessieren eher seine letzten Unternehmungen und wie sie funktionieren.«

»Glaubst du, dass man ihn je finden wird?« Fabian West war der Hintermann bei den Morden an ihren Nachbarn gewesen, daher hatte Kate ein begründetes Interesse an seiner Festnahme. Und wenn sie ganz ehrlich mit sich ins Gericht ging, dann musste sie zugeben, dass sie nicht ganz unschuldig an seiner Flucht unmittelbar vor dem Polizeizugriff in seinem Haus in Worcester gewesen war.

»Irgendwann wird er sicher einen Fehler machen. Wir glauben, dass er sich noch in England aufhält, aber auch da können wir uns irren.«

»Aber du weißt doch, wie er aussieht, oder?«

»Seit fast einem Jahr hat ihn niemand mehr gesehen. Er kann sein Aussehen inzwischen verändert haben. Sein auffälligstes Merkmal sind seine Augen, weil sie unterschiedliche Farben haben. Eins ist grau, das andere hellbraun. Aber heutzutage findet man überall farbige Kontaktlinsen, mit denen man so etwas korrigieren kann. Seine Körpergröße kann er zwar nicht so leicht verbergen, aber große Männer gibt es überall.«

»Hat er die Fälscherei aufgegeben?«

»Nachdem seine Fälscherbande aufgeflogen ist und komplett verhaftet wurde, musste er dieses Unternehmen wohl aufgeben. Inzwischen geht man davon aus, dass er sich auf Internetkriminalität verlegt hat, und das ist mein Arbeitsbereich. Andererseits bedeutet es, dass er sich überall aufhalten könnte.«

»Das hört sich wirklich nach einem deutlich höheren Level als dem von Barry Frazer an.«

Jon zögerte kurz. »Fabian West hat immer die Vision von großangelegter, internationaler Kriminalität gehabt«, sagte er schließlich. »Barry Frazer ist vielleicht in eine ausgedehnte Sache verwickelt, aber man kann sie immer noch lokalisieren. Ich nehme mir jetzt einfach die Freiheit, dir zu verraten, dass er unter Beobachtung steht  allerdings habe ich nichts damit zu tun.«

»Darf ich Roz warnen?«

»Du kannst sie vor Frazer warnen, aber sag ihr nicht, warum.«

Kate starrte auf ihren Teller und schwieg.

»Bitte!«, drängte Jon. »Es wäre mir wirklich peinlich, wenn herauskäme, dass er von jemandem aus meiner Bekanntschaft gewarnt worden wäre.«

»Einverstanden.«

»Und falls du dir die Frage stellen solltest  nein, ich bin nicht nach Oxford gekommen, um dich über den Freund deiner Mutter auszufragen.«

»Nein, nein, das weiß ich doch.« Plötzlich tat es Kate unendlich leid, dass sie das Thema angeschnitten hatte. »Entschuldige, dass ich davon angefangen habe. Du wolltest doch nicht über die Arbeit reden!«

»Wir könnten das Thema fallen lassen und wieder über unsere Kindheit sprechen«, schlug Jon vor. »Ich wüsste zum Beispiel gern mehr über die Zeit, als Roz noch zu Hause und bei dir war.«

»Sie ist ein prima Kerl«, sagte Kate. »Natürlich kann sie manchmal ganz schön nerven und auch ziemlich rücksichtslos sein, aber ich habe sie trotzdem wirklich lieb.«

»Daran zweifele ich keine Sekunde.«

»Sollen wir die Dessertkarte kommen lassen?«

»Wenn es hilft.«

»Ich bin grundsätzlich der Überzeugung, dass ein wirklich guter Schokoladenpudding alle Probleme vergessen macht«, erklärte Kate. »Zumindest für die Zeit, in der man ihn genießt.«

»Dann sollten wir es versuchen.«

Aber trotz des schmackhaften Essens blieb sowohl Jons als auch Kates Laune gedämpft. Jon brachte Kate zu einer höchst anständigen Zeit nach Hause und lehnte Kates halbherzige Einladung zu einer Tasse Kaffee ab.

»Ich rufe dich morgen an«, sagte er, als Kate den Haustürschlüssel hervorkramte.

»Gut.«

»Hättest du nicht Lust, nächste Woche irgendwann einmal abends nach London zu kommen? Ich könnte uns etwas kochen«, sagte er.

Kate sah ihn an. Es war das erste Mal, dass er vorschlug, dass sie ihn zu Hause besuchte. Sie betrachtete es als einen weiteren Fortschritt in ihrer Beziehung. Und obwohl die Sache mit Roz ihr noch immer zu schaffen machte, nickte sie. »Vielen Dank. Das wäre wirklich toll.«

Camilla hatte sich offenbar schon zurückgezogen, und nach einer halben Stunde beschloss Kate, ihrem Beispiel zu folgen. Sie nahm ihre Tasche vom Fußboden, hängte ihre Jacke am Aufhänger an die Garderobe, spülte ihr Glas und stellte es an seinen angestammten Platz im Küchenschrank. Allmählich gewöhnte sie sich an Camillas Ordnung, hoffte aber, dass sich das schnell wieder legen würde, nachdem sie erst einmal ihre eigenen vier Wände bezogen hatte.
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Sam Dolby saß in seinem Zimmer hinter der fest verrammelten Tür und starrte auf die Bildschirmseite vor ihm. Was dort stand, war es wirklich wert, ausgedruckt und genauer inspiziert zu werden. Er klickte das Drucker-Icon an und wartete, während das Gerät eine Seite nach der anderen ausspuckte. Erst jetzt nahm er wahr, dass seine Mutter von der Treppe aus mit ihm schimpfte. Sie schimpfte so oft mit einem der Kinder, dass Sam automatisch innerlich abschaltete, wenn er ihre Stimme hörte. Zwar wusste er, dass diese Angewohnheit sie ärgerte, aber er hielt sie für eine erfolgreiche Überlebenstechnik, die er nicht aufzugeben gedachte.

»Sam! Bist du etwa schon wieder im Internet?«

Schließlich durchdrangen ihre Worte seinen mentalen Schutzschild. Na und? Sie war ständig wegen irgendwelcher Lappalien hinter ihm her.

»Denk bitte an die Telefonrechnung.« Die Stimme kam jetzt von unmittelbar außerhalb seines Zimmers, allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass sie einfach die Klinke drücken und hereinkommen würde. So etwas hätte ihren Prinzipien widersprochen. Sie respektierte ihre Kinder und erwartete, dass die Kinder im Gegenzug auch sie respektierten. Dabei entging ihr allerdings, dass die Abmachung ausgesprochen einseitig war. »Du kostest mich ein Vermögen!«, schimpfte sie. »Geh jetzt endlich aus der Leitung. Die Mädchen möchten ihre Freundinnen anrufen, und ich muss auch gleich telefonieren.« Hätte sie das gleich zu Beginn gesagt, hätte er vielleicht sogar gehorcht. Allerdings hatte er seine Seiten ohnehin fertig ausgedruckt, und so kappte er die Verbindung. Den Rest seiner Recherche konnte er auf den Abend verlegen, wenn alle anderen im Bett waren. Inzwischen hatte er genug damit zu tun, das zu lesen, was er eben gefunden hatte.

Er öffnete die Tür und schrie in den Flur: »Telefon ist frei!«, doch das Donnergepolter rennender Füße ließ darauf schließen, dass Emma es vermutlich wieder nicht schaffen würde, das Telefon zu erreichen, ehe es von Abigail oder Amaryl für die nächsten ein bis zwei Stunden okkupiert wurde.

Sam nahm sich den Ausdruck vor. Der erste Satz, der ihm ins Auge sprang, konstatierte, dass es nicht gesetzeswidrig war, sich eine Dienstleistung dadurch zu verschaffen, dass man eine Maschine irreführte; die Folge war, dass man Leute, die mit den Kreditkarten anderer im Internet einkauften, kaum dingfest machen konnte. Sam überlegte, wo diese Leute die Kreditkarten wohl herbekamen. Trotz der Verdächtigungen seiner Mutter würde er ihre nie und nimmer einfach an sich nehmen. Auch eine aus einer fremden Brieftasche zu stehlen kam nicht infrage.

Der nächste Artikel erklärte, wie es ging. Zunächst musste man alle erreichbaren E-Mail-Adressen mit Massen von Spam bombardieren. Die Theorie besagte, dass man einen attraktiven Anreiz in Aussicht stellen sollte, für den man im Gegenzug Identifikationsdaten und Kreditkartennummer anforderte.

Die folgenden Minuten verbrachte Sam damit, einen möglichst plausiblen Text zu verfassen. Es war allerdings nicht sehr sinnvoll, diesen von seinem eigenen Account aus abzuschicken. Er musste sich unter einem frei erfundenen Alias einloggen und einen der Computer in der Bibliothek benutzen, damit man die Mails nicht zu ihm zurückverfolgen konnte.

Sam lümmelte eine Zeit lang auf dem Bett herum und träumte davon, kriminell zu werden. Die Vorstellung, in seinem Zimmer zu sitzen und massenhaft Geld zu verdienen, während die langweilige Familie weiterhin ahnungslos ihr rechtschaffenes Leben führte, hatte etwas Anziehendes. Andererseits musste er bedenken, dass selbst ein so unpraktisch veranlagter Mensch wie seine Mutter irgendwann aufmerksam würde, wenn Tag für Tag große, an ihn adressierte Pakete an der Tür abgeliefert wurden. Und wo sollte er den ganzen Krempel unterbringen? Schließlich kannte er nicht einen einzigen Hehler. Wahrscheinlich wäre es deutlich sinnvoller, sich gleich an Geld zu bereichern. Sam überflog das restliche heruntergeladene Material. »Net-PI« bot sich an, die notwendige Software zu liefern, die ihn über alles und jedes informieren könnte. Außerdem lernte er, wie er sich mit den richtigen Informationen auf wiederum einer anderen Seite eine überzeugende Kennung verschaffen konnte. Und alles war völlig legal. Vielleicht konnte es ihm eines Tages von Nutzen sein.

Wenn er sich abends wieder einloggte, würde er sicher noch mehr erfahren.



Neil Orson war ausgesprochen zufrieden mit sich. Er hatte die Wohnung in Appleton in weniger als einem Monat zu einem wirklich guten Preis verkaufen können. Ihm war klar, dass er damals genau das richtige Viertel ausgesucht hatte; außerdem war die Wohnung einwandfrei in Ordnung gewesen. Er beglückwünschte sich dazu, wieder einmal die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

Weil die Immobilienpreise immer weiter stiegen, wollte er nicht mehr allzu lange in seiner Mietwohnung in Oxford bleiben, und nachdem er anständig Reibach gemacht hatte, konnte er es sich leisten, etwas Dauerhaftes und Schönes zu suchen. Er hatte nicht vor, gleich das erstbeste Angebot anzunehmen und dann festzustellen, dass er im falschen Stadtteil gelandet war. Natürlich hätte er Kate Ivory fragen können, doch er vermutete, dass ihre Vorstellungen von Aufstiegsmöglichkeiten nicht unbedingt mit seinen übereinstimmten. Und wenn er sich nicht vorsah, würde er sich vielleicht im Viertel der Künstler und Bohemiens wiederfinden, doch das war absolut nicht die Art, wie er sich darzustellen gedachte.

Möglicherweise würde irgendwann der Tag kommen, an dem er sich in ein Haus auf dem Land verliebte, in dem er mit einer Frau und Kindern wohnen könnte  seit er in Oxford wohnte, hatte sich allerdings noch keine passende Kandidatin für die Rolle einer Ehefrau gefunden. Einen Moment dachte er an Phoebe und Chloe, die er ebenso hinter sich gelassen hatte wie die Doppelhaushälfte seiner Eltern im Londoner Süden. Wären die beiden jetzt hier bei ihm, läge die ganze Wohnung voller Klamotten und Spielzeug, und sie würden sich beschweren, weil es regnete und die Aussicht nicht mehr bot als düstere, matschige Schrebergärten und langweilige Vorstadthäuser.

Nein, Chloe und Phoebe gehörten der Vergangenheit an. Selbst zu Chloe verspürte er kaum noch Bindung. Sie war Phoebes Kind, und er hatte keinerlei Einfluss auf ihr Leben. Er zahlte einen bescheidenen Unterhalt für die Kleine, doch damit endete seine Verantwortung.

Neil war nach einem Mittagsimbiss im Pub auf dem Rückweg in sein Büro, als ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen. Plötzlich stellte er fest, dass er soeben an einer Geschäftsstelle seiner Bausparkasse vorbeikam. Wenn er tatsächlich vorhatte, in Oxford ein Haus zu kaufen, dann konnte er genauso gut jetzt gleich hineingehen und sich nach den Modalitäten für ein Darlehen erkundigen.

Eine gepflegte junge Frau in dunkelblauem Rock und rosafarbener Bluse tippte seine Nummer in den Computer. »Wie lautete Ihre bisherige Adresse?«, erkundigte sie sich. Er gab ihr die Adresse von Appleton Court, und sie tippte auch diese ein.

»Ach!«, stutzte sie.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Neil in dem Versuch, ihren Tonfall zu interpretieren. Er hatte sich von warm und freundlich in Richtung wachsam und sogar misstrauisch verändert.

»Ich müsste ein paar Sachverhalte überprüfen«, erklärte sie mit professionell neutraler Stimme. »Ich melde mich dann bei Ihnen.«

Neil gab ihr die Nummer seines Büros und kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück. Das Verhalten der Angestellten hatte ihn höchstens leicht verunsichert. Jetzt widmete er sich wieder dem Manuskript, das ihm Beavis Kingsley eingesandt hatte; Kingsley stand in dem Ruf, ein Top-Agent zu sein.

»Roddies Prosa wird Ihnen sicher gefallen«, hatte er geschwärmt. »Sie ist ganz und gar Ihr Stil.«

Doch schon das erste Kapitel war einfach schauderhaft. Nicht nur, dass Roddie nicht schreiben konnte  er hatte sein Manuskript zu allem Überfluss auch noch in einzeilig formatierten Blöcken gestaltet, die jeweils durch mehrere Zentimeter leeren Raum getrennt waren. Außerdem benutzte er eine außergewöhnliche, sehr große Schriftart, die Neil den Eindruck vermittelte, er würde angeschrien. Nach zwei Seiten begannen die Zeilen, vor seinen Augen zu verschwimmen. Der Mangel an Tempo machte ihn so schläfrig, dass er überlegte, ob es überhaupt lohnte, sich ein weiteres Kapitel anzutun. Trotzdem quälte er sich noch eine weitere halbe Stunde. Seinen Besuch bei der Bausparkasse hatte er längst vergessen.

Als er um halb fünf von einer Stippvisite am Kaffeeautomaten in sein Büro zurückkam, klingelte das Telefon. Er setzte den Pappbecher auf einem Untersetzer ab, den er eigens für diesen Zweck angeschafft hatte, und nahm den Hörer ab. Es war die Bausparkasse  allerdings nicht die höfliche junge Frau, die ihn mittags bedient hatte, sondern ein Mann, der sich deutlich älter und mit ziemlicher Sicherheit ranghöher anhörte.

»Ich fürchte, wir können Ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt kein Darlehen anbieten«, sagte er ziemlich unfreundlich.

»Und warum nicht?« Am liebsten hätte Neil ihn angebrüllt, dass auf seinem Sparbuch eine Menge Geld lag. Tausende, um genau zu sein. Er war in der Lage, deutlich mehr als den geforderten Mindest-Eigenanteil für den Erwerb einer Immobilie zu bieten. Außerdem hatte er einen ausgezeichneten Job mit glänzenden Zukunftsaussichten und war ein solider, gesetzestreuer Bürger, der seine Rechnungen immer pünktlich bezahlte. Wieso riss sich die Bausparkasse nicht darum, ihm Geld leihen zu dürfen?

»Mit Ihrer früheren Adresse scheint ein Problem vorzuliegen, Mr Orson.«

»Appleton Court? Was für ein Problem?« Zum ersten Mal schrillte eine Alarmglocke in Neils Kopf. Könnte es sich vielleicht doch um etwas Ernsteres als den kleinen Irrtum einer Angestellten handeln?

Die höfliche, wenngleich nach wie vor unfreundliche Stimme fuhr fort: »Wie es aussieht, sind Sie an Ihrem früheren Wohnsitz in London einigen finanziellen Verpflichtungen nicht nachgekommen.«

»Ich habe immer alle Rechnungen bezahlt. Wovon reden Sie eigentlich?«

»Allem Anschein nach sind Ihre finanziellen Verbindlichkeiten so hoch, dass wir Ihnen zurzeit das von Ihnen anvisierte Darlehen nicht zur Verfügung stellen können.«

»Da muss ein Fehler vorliegen«, beharrte Neil. »Ich habe die Wohnung in Appleton Court verkauft, aber selbst nachdem ich das gesamte Darlehen zurückgezahlt hatte, blieb noch ein beachtlicher Gewinn. Und abgesehen von ein paar Hundert Pfund Belastung auf meiner Kreditkarte habe ich keinerlei finanzielle Verbindlichkeiten.«

»Wie wäre es, wenn Sie morgen früh vorbeikämen, Mr Orson? Sollte hier ein Irrtum vorliegen, werden wir ihn sicher ausräumen können.« Die Stimme schien ein wenig aufgetaut zu sein.

Nachdem Neil aufgelegt hatte, schob er das Manuskript zur Seite. Es scherte ihn nicht mehr, dass er Beavis versprochen hatte, ihn bis zum Abend zu informieren, ob er ein Angebot machen wolle. Selbst wenn es der nächste Top-Bestseller geworden wäre, den er da ablehnte  es war ihm egal. Ihn beschäftigte nur noch der Fakt, dass irgendwer einen Riesenfehler gemacht hatte, und zwar zu seinen finanziellen Ungunsten. Schmerzliche Erinnerungen wurden wach.

Als er Kate anvertraut hatte, dass er in einem bescheidenen Reihenhaus in Croydon aufgewachsen war, hatte er ihr nur einen Teil der Geschichte erzählt.

Noch nie hatte er mit jemandem über die Tragödie seines Vaters gesprochen. Nein, genau genommen hatte sein Vater einen Fehler gemacht, der für Neil zur Tragödie geworden war. Auch seine Mutter war nicht ganz schuldlos gewesen. Immerhin hatte ihr Bruder die tolle Idee gehabt, die Neils Vater finanzieren sollte: Er plante, einen kostenlosen Service für Arbeitssuchende anzubieten  ein Forum für Arbeitslose, die einen Job suchten, und Arbeitgeber, die Arbeitsplätze neu besetzen wollten. Das Medium war ein wöchentlich erscheinender Newsletter, der kostenlos ins Haus kam und unter anderem von Neils Onkel geschriebene Beiträge enthielt, in denen er Tipps für die richtige Bewerbung und den Arbeitsplatzwechsel gab. Die entstehenden Kosten sollten durch Werbeeinnahmen gedeckt werden.

Obwohl Neils Vater ansonsten ein eher vorsichtiger Mensch war, sah er in diesem Fall nicht allzu genau auf die Zahlen. Neil glaubte sich zu erinnern, dass seine Eltern in dieser Zeit eine handfeste Krise durchmachten, mit vielen Anschuldigungen vonseiten seiner Mutter und Entschuldigungen seines Vaters. Vielleicht hatte sein Vater nur zugestimmt, um seine Frau zu beruhigen. Aber was auch immer der Grund gewesen sein mochte  jedenfalls lieh Neils Vater seinem Schwager mehrere Tausend Pfund, obwohl er wirklich kein reicher Mann war.

Der Plan war inzwischen zur Vollendung gereift, und als der erste Newsletter erschien, hatte er ein farbiges Hochglanztitelblatt, und die Artikel mit den guten Tipps waren von professionellen Journalisten geschrieben. Neils Vater bezahlte die Rechnungen, weil es an Werbeeinnahmen fehlte. Wer war schon so vermessen, zu glauben, dass Arbeitslose eine gute Klientel abgeben könnten? Und die Arbeitgeber zogen es vor, in den Zeitungen zu werben, in denen sie es schon immer getan hatten. Trotz allem versteifte sich Neils Onkel darauf, weiterzumachen. Er war sich ganz sicher, dass eines schönen Tages der Durchbruch kommen würde, und es wäre doch schade, so meinte er, wenn man so kurz vor dem Ziel aufgäbe. Sein Schwager aber bezahlte jede Woche den Drucker und die Austräger. »Die Anzeichen stehen gut. Bald erreichen wir die Gewinnzone.«

Das war natürlich niemals der Fall. Schließlich zahlte Neils Vater seinen Schwager und alle Gläubiger aus, die erstaunlich zahlreich waren  unter anderem gehörte auch ein Weinhändler dazu. Die Summe, die er seinem Schwager aushändigte, sollte diesem die Möglichkeit verschaffen, das Land zu verlassen. Doch selbst das ging schief.

Die Atmosphäre zu Hause verschlechterte sich weiter. Neil erinnerte sich, wie die anklagende Stimme seiner Mutter den Vater durch das ganze Haus verfolgte, von dem Augenblick an, wenn er aus dem Büro heimkam, bis er nach den Abendnachrichten zu Bett ging. Als einige Jahre später die Staatliche Lotterie ins Leben gerufen wurde, war Mr Orson ganz sicher, dass er dieses Mal bestimmt zu den Gewinnern gehören würde, und »investierte« den größten Teil seiner verbliebenen Ersparnisse in seine Glückszahlen. Einmal gewann er zehn Pfund und noch einmal zwei Pfund mit einem Rubbellos, aber das war auch schon alles.

Neil hatte den bösen Verdacht, dass er seinem Vater nachschlug, und war wild entschlossen, niemals selbst einen so dummen Fehler in Sachen Finanzen zu machen.

Am folgenden Morgen sprach Neil bei der Bausparkasse vor und erfuhr die schrecklichen Neuigkeiten. Jemand hatte in seinem Namen ein Darlehen von mehreren Tausend Pfund aufgenommen. Außerdem waren Kreditkarten und Kundenkarten angefordert und bis zum Limit belastet worden. Neil hatte keine Ahnung, wie das hatte passieren können.

»Wieso musste ich keine Einverständniserklärung unterschreiben? Ich hätte doch Post bekommen müssen!«

»Ihre Adresse wurde geändert, Mr Orson. Alle Briefe und die Einverständniserklärung gingen an die neue Adresse.«

»Gut, dann kann die Polizei doch dort hinfahren und die Verantwortlichen verhaften.«

»Die Adresse ist fiktiv. Es handelt sich um ein Altenwohnheim. Die an Sie adressierten Briefe konnten ganz einfach in der Empfangshalle abgeholt werden, ohne dass jemand darauf achtete.«

»Dann muss man das Heim eben beobachten lassen.«

»Die Gauner dürften inzwischen über alle Berge sein. Sie haben sich wahrscheinlich längst ein anderes Opfer gesucht.«

»Was soll ich denn jetzt machen?« Neil war den Tränen nahe.

»Sie müssen Anzeige erstatten«, erklärte man ihm. »Bestimmt kommt alles bald wieder in Ordnung, aber vorläufig können wir Ihnen leider kein Darlehen zur Verfügung stellen.«

Neils nächste Station war die Polizeiwache. Dort musste er vor einem ungerührten Polizisten seine Geschichte wiederholen und ihm erklären, dass er nicht etwa ein Hochstapler war, sondern dass irgendwer in seinem Namen und ohne sein Wissen für viele Tausend Pfund eingekauft hatte. Er erhielt eine Nummer, unter der seine Anzeige abgespeichert war und die er an die Bank, die Kreditkartengesellschaft und die Kaufhäuser im West End weitergeben musste, die den Dieben Geld geliehen oder ihnen Kredite eingeräumt hatten.

»Wird man die Übeltäter fassen?«, fragte er.

»Wir tun unser Bestes, Sir.« Aber offensichtlich lagen die Prioritäten an anderer Stelle.

Immerhin hatte Neil gegenüber keine physische Gewalt stattgefunden, und das Delikt war auch nicht zielgerichtet gewesen wie ein Autodiebstahl oder ein Straßenraub. In den Kriminalstatistiken hatten solche Fälle Seltenheitswert. Im Übrigen brauchte man zur Lösung dieser Art Vergehen besonders ausgebildete Beamte, von denen es längst nicht genug gab. Selbstverständlich würde man alle notwendigen Details übermitteln und die entsprechende Einheit informieren. Neil konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die sogenannte »Einheit« aus drei überarbeiteten Beamten bestand, die irgendwo in einem Großraumbüro in einem weit entfernten Vorort von London ihr Dasein fristeten.

»Aber wieso haben diese Kaufhäuser in London ihre Kundenkarten einfach so ausgegeben? Wird in solchen Fällen nicht nach einem Ausweis gefragt?«

»Wahrscheinlich besaßen die Gauner mindestens eine Kreditkarte, die auf Ihren Namen lautete. Vermutlich haben Sie einen vorab genehmigten Antrag bekommen und einfach in die Mülltonne geworfen. Ausfüllen kann einen solchen Antrag aber auch jemand anders und die Karte für eigene Zwecke beantragen. Die Karte und eine neuere Gas- oder Stromrechnung genügen in aller Regel schon, um zu beweisen, dass Ihr Name und Ihre Adresse richtig sind.«

»Aber das waren sie doch nicht!«, fuhr Neil frustriert auf.

»Nein, offenkundig nicht.«

»Sie haben auch Ware über das Internet oder per Telefon geordert«, jammerte Neil. »Zumindest bei dieser Gelegenheit müsste doch jemand die Karten überprüft haben.«

»Als in den siebziger Jahren die ersten Kreditkarten auf den Markt kamen, konnte sich noch niemand vorstellen, dass wir eines Tages alle sündhaft teure Elektronikware über das Telefon würden ordern können. Die Karten waren nicht für CNP-Transaktionen ausgelegt, weil niemand daran dachte, dass es so etwas je geben würde.«

»CNP?«

»Käufe, bei denen der Karteninhaber nicht persönlich anwesend ist. So etwas beinhaltet immer ein gewisses Risiko.«

»Aber wie sind die Kerle vorgegangen?«, wollte Neil wissen.

»Was meinen Sie, Sir?«

»Wie sind sie an meine persönlichen Daten gekommen? Sie müssen einen ganzen Ordner über mich angelegt haben, und das hat doch sicher Monate gedauert.«

»Bei dieser Art von Kriminellen handelt es sich um vorsichtige und sehr geduldige Leute«, antwortete der Sergeant. »Ich nehme an, jemand hat Ihre Mülltonne durchwühlt«, fuhr er mit einem Anflug von Mitleid fort. »Haben Sie Ihr Papier separat entsorgt?«

»Selbstverständlich«, fauchte Neil.

»Dann haben die Diebe vermutlich dort genügend Informationen gefunden, um an Ihr Bankkonto und die Kreditkarte zu kommen und Ihnen ihre teuren Einkäufe aufzuhalsen. Einen Kredit haben sie auch in Ihrem Namen aufgenommen, nicht wahr? Ich nehme an, Sie verfügten über eine ausgezeichnete Bonität, und nach so etwas suchen sie.« Neil registrierte, dass der Polizist in der Vergangenheitsform von seiner ausgezeichneten Bonität sprach. »Ihre Post wurde kurzerhand umgeleitet, damit Sie die Abrechnungen nicht zu Gesicht bekamen. Wahrscheinlich wissen Sie nicht einmal, dass die Kreditkartenunternehmen Ihnen schon mit einem Verfahren drohen, weil sie ihr Geld zurückhaben wollen. Sie sollten sich schleunigst mit ihnen in Verbindung setzen und ihnen die Nummer Ihrer Anzeige mitteilen, damit sie nicht weiter gegen Sie vorgehen.«

Am liebsten hätte Neil seinen Kopf auf den Tisch gelegt und geweint. Aber nachdem er schon jetzt als Trottel dastand, wollte er nicht auch noch als neurotischer Schwächling gelten.

»Wir können nur hoffen, dass das Schlimmste vorbei ist, Sir. Als Nächstes überprüfen wir, ob Ihre Post umgeleitet wurde und ob man Ihren Namen ins Wahlregister eingetragen hat. Glücklicherweise ist Ihr Name nicht allzu häufig. Möglicherweise erwischen wir sogar ein paar kleine Fische, aber der eigentliche Drahtzieher ist vermutlich längst auf und davon.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Schreiben Sie allen beteiligten Unternehmen. Ich bin ganz sicher, dass man Ihnen Glauben schenkt. Und in Zukunft sollten Sie alle wichtigen Papiere unbedingt in den Shredder stecken  alles, auf dem Ihr Name und Ihre Adresse steht. Der Vorfall sollte Ihnen eine Lehre sein.«

Neil erinnerte sich an die Frau im blauen Kostüm, die ihm in Roland Ives Büro das Gleiche ans Herz gelegt hatte. Jetzt war ihm klar, dass er auf sie hätte hören sollen. Wie viele Angestellte mochte es bei Foreword geben, die auf sie gehört und sich dementsprechend verhalten hatten? Er selbst war eine Zeit lang etwas vorsichtiger gewesen, aber man konnte beim besten Willen nicht ununterbrochen an solche Dinge denken. Er hatte wirklich Wichtigeres zu tun. Natürlich war es ein unglücklicher Zufall, dass es ausgerechnet ihn getroffen hatte; im Grunde hätte es jedem passieren können. Auf jeden Fall war es nicht sein Fehler gewesen, sondern einfach nur Pech.

Zwischen den Gedanken, die durch Neils Kopf wirbelten, tauchte plötzlich das Bild einer jungen Frau mit schwarzem Haar und ebensolchen Augen auf, die in einem dunklen Sweatshirt über die Mülltonnen in Appleton Court gebeugt stand.

War etwa sie es gewesen, die ihn ausspioniert und seinen Überziehungskredit auf dem Gewissen hatte? Selbst jetzt, viele Monate später, erinnerte er sich noch daran, wie sie ausgesehen hatte. Ein schmales Gesicht, dunkle Samtaugen und eine wilde, schwarze Lockenmähne. Sie hatte sehr unschuldig dreingeblickt und ihn dazu veranlasst, sie gegen den Despoten im Kaschmirmantel in Schutz zu nehmen. Oder hatte sich die Erinnerung an sie mit der Zeit verändert? Vermutlich würde er sie bei einer Gegenüberstellung nicht einmal wiedererkennen.

In seinem Büro angekommen, raffte er das langweilige Manuskript zusammen und warf es in den Papierkorb. Es schepperte befriedigend und fiel auseinander wie ein Kartenspiel. Schade aber auch! Jedenfalls dürfte jemand anders es wieder in die richtige Ordnung bringen. Er wählte die Nummer des Agenten.

»Tut mir leid, Beavis«, knurrte er ins Telefon, »aber dieser Roman, den Sie mir da geschickt haben, taugt wirklich nichts.« Er knallte den Hörer auf die Gabel und warf einen Blick auf die aufgefächerten Seiten. Wahrscheinlich war es besser, sie dem Agenten zurückzuschicken. »Amanda!«, rief er durch die geöffnete Tür.

»Ja?« Amanda blickte erschrocken auf; sein Tonfall war ungewöhnlich barsch. »Stimmt etwas nicht?«

»Würden Sie bitte dieses Manuskript mit der standardmäßigen Ablehnung zurückschicken?«

»Wollen Sie keine persönliche Bemerkung für Herrn Kingsley hinzufügen?«

»Nein!«

Amanda nahm den Papierkorb samt Inhalt mit in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. Irgendetwas schien mit Neil nicht zu stimmen. Normalerweise war er ein so ausgeglichener Mensch. Sie hatte ihn ihrer Mutter als sanftmütig beschrieben und gesehen, wie die Augen der guten Frau aufleuchteten  endlich lernte ihre Tochter einmal einen passenden Mann kennen. Würde Neil nur ein bisschen besser aussehen und wäre ein, zwei Jährchen jünger, hätte Amanda ihrer Mutter sogar zugestimmt und sich für Neil interessiert.



Auch abends zu Hause war Neils Wut noch nicht verraucht. Drei Bier und zwei große Wodkas auf leeren Magen hatten seine Laune nicht gerade verbessert, und als er in den Badezimmerspiegel schaute, erkannte er das Gesicht seines Vaters. Er hatte sogar die Stimme seiner Mutter im Ohr, die ihm vorwarf, ein Narr zu sein, es nie zu etwas zu bringen, und höhnte, dass er eigentlich nur ein mieser, kleiner Versager war.

Neil hatte keine Ahnung gehabt, wie viel von den Schmähreden seiner Mutter ihm im Gedächtnis geblieben war. Doch er hörte nicht nur ihre Anschuldigungen, sondern auch die traurigen Kommentare seines Vaters über seine Nachlässigkeit. »Ich dachte immer, du würdest etwas aus dir machen, Neil. Nie hätte ich geglaubt, dass du die gleichen Fehler machen würdest wie ich.«

Habe ich auch nicht, dachte Neil. Ich habe andere, eigene Fehler gemacht. Trotzdem bin ich ein ebensolcher Trottel wie mein alter Herr. Wenn ich nicht achtgebe, gehe ich eines Tages zum Büdchen an der Ecke und kaufe mir Lotterielose. Er schenkte sich einen weiteren Wodka ein.

Eigentlich bin ich meistens gut gelaunt, sagte er sich. Ich verliere nicht leicht die Geduld oder mache mein Herz zur Mördergrube. Sollte ich aber dieses dunkelhaarige, intrigante Weibsbild je wiedersehen, reiße ich ihr den Kopf ab und werfe ihn den Krokodilen zum Fraß vor. Wenn er sich jetzt ihr Gesicht vorstellte, hatten ihre Augen sich zu Schweinsäuglein verkleinert, in denen ein hinterhältiger Ausdruck lag.

Von Anfang an wusste ich, dass man ihr nicht trauen darf, dachte er, obwohl das absolut nicht stimmte. Dürr und viel zu klein. Ein bleiches, ungesundes Gesicht. Frauen sollte man niemals über den Weg trauen.

Cassia mit ihrem langen, glatten Haar und dem cremefarbenen, sündhaft teuren Kleid fiel ihm ein. Ich hätte sie nicht verlassen sollen, sinnierte er. Vielleicht war es auch ein wenig übertrieben, sie einfach so aus dem Job zu katapultieren. Aber die andere, dieses bösartige Weib im billigen Trainingsanzug, verdiente die schlimmste Strafe der Welt. Er musste sie bloß irgendwie in die Finger bekommen.

Er holte ein Päckchen Taschentücher aus dem Schlafzimmer. Dabei fiel ihm auf, dass er sich vielleicht besser ein Sandwich machen sollte. Ein Happen zu essen würde möglicherweise dafür sorgen, dass das Zimmer sich weniger drehte.

Das Schinkensandwich half. Er hörte auf, sich zu bemitleiden, und vergaß auch Cassia wieder. Dafür kehrte die Wut zurück. Er sah sich nach etwas um, was er gegen die Wand werfen könnte, doch das Zimmer war so ordentlich und unpersönlich, wie es nur möblierte Wohnungen sein können. Er stromerte eine Weile umher und fluchte, doch danach fühlte er sich auch nicht besser. Morgen würde er ein paar Pralinen für Amanda besorgen  oder etwas, das besser zu ihrem Diätplan passte , damit sie nicht um Versetzung zu einem weniger launischen Chef nachfragte. Vielleicht ließ er sie auch ein weniger wichtiges Manuskript bearbeiten, um ihr zu beweisen, dass er ihren Fähigkeiten vertraute.

Neil machte sich ein weiteres Sandwich, setzte sich mit einem Fingerbreit Wodka im Tumbler hin und dachte darüber nach, was ihm passiert war.

Zunächst hatte er befürchtet, dass er für den Schaden selbst aufkommen müsste. Da war zum Beispiel der Peugeot 307 für 16.000 Pfund. Irgendwer fuhr in dem schicken Neuwagen durch die Gegend, während er sich mit einem zwei Jahre alten Honda begnügen musste. Nie wieder würde er an einem dieser Peugeots vorbeigehen können, ohne sich zu fragen, ob er der Trottel war, der dafür bezahlt hatte.

Und dann die Kundenkarten. Warum hatte man in den Kaufhäusern seine Identität nicht richtig überprüft, ehe man sie ausstellte  etwa diesem Mädchen? Es handelte sich um vier oder fünf seiner Lieblingsgeschäfte in London, wo er vor Weihnachten manchmal vergleichsweise bescheiden für ein paar Hundert Pfund einkaufte  sie aber hatte die Rechnung innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf zehntausend auflaufen lassen.

Und jetzt erwartete man von ihm, dass er alles selbst wieder ins Lot brachte, was vermutlich tagelanges Telefonieren und Briefeschreiben bedeutete. Der Versuch des Polizisten, das Problem zu verharmlosen, war zwar nett gemeint, aber Neil hatte von Fällen gehört, in denen das Opfer Jahre gebraucht hatte, um seinen Namen reinzuwaschen und zu beweisen, dass es das Geld nicht selbst ausgegeben hatte. Er sah sich bereits arbeits- und obdachlos in einem Pappkarton auf dem Pflaster des Cornmarket leben.

Trübsinnig starrte er in sein Glas, stellte überrascht fest, dass es leer war, und schenkte sich einen weiteren Wodka ein. Wie konnte man wohl beweisen, dass man das Geld nicht selbst ausgegeben hatte? Wäre man nicht zeitlebens zu einem Fragezeichen hinter dem eigenen Namen verdammt? Sicher würde man ihn gebührend bedauern, aber hinter vorgehaltener Hand würde man vermutlich über ihn lachen. Genau wie sein Vater, würde man sich zuflüstern. Das verkniffene, missbilligende Gesicht seiner Mutter blickte auf ihn herab. Wenn er allerdings genauer nachdachte, fiel ihm trotz zunehmenden Alkoholdunstes auf, dass es nicht das Mädchen gewesen sein konnte, das sich für ihn ausgegeben hatte. Selbst der verpennteste Autoverkäufer dürfte bemerkt haben, dass Mr Neil Orson ein Mann sein musste. Also hatte sie entweder die Informationen verkauft oder sie an ihren Freund weitergegeben. Aus irgendeinem Grund machte ihn der Gedanke an ihren Freund noch wütender. Mit ihrer ungezähmten Lockenmähne hatte sie ihn verzaubert. Ob es sich bei »ihm« um Neil selbst oder den Freund handelte, war ihm nicht mehr ganz klar.

Er leerte sein Wodkaglas und blickte sich in dem nichtssagenden Zimmer um. Er hasste es aus tiefstem Herzen, doch in nächster Zukunft würde der Traum vom rosenumrankten Cottage wohl nicht zu verwirklichen sein, das war klar. Auch neue Möbel und Teppiche standen zunächst einmal nicht zur Debatte. Den geplanten Garten mit weiß gestrichenem Gartenhaus, einer von Geißblatt und Clematis überwucherten Pergola und beheiztem Pool konnte er vorläufig vergessen, ebenso die Küche mit dem schönen, alten Kohleherd und das Schlafzimmer mit begehbarem Kleiderschrank.

Er griff nach den Taschentüchern, wischte sich die Augen und schnäuzte sich. Arme kleine Chloe! Was könnte er jetzt noch für sie tun? Sentimentale Tränen liefen über sein Kinn, doch unterschwellig beschlich ihn die selbstgefällige Gewissheit, dass Phoebe angesichts seiner finanziellen Probleme nichts mehr von ihm erwarten durfte.

Die Gedanken an Exehefrau und Tochter verschwammen. Stattdessen kam ihm Umbrien in den Sinn  ein mittelalterliches Städtchen auf einem Hügel und ein kornblumenblauer Himmel. Auch das hatte er verloren, ehe er es besitzen durfte.

Er schenkte sich noch einen Wodka ein und stellte erstaunt fest, dass die Flasche jetzt leer war. Als er heimkam, war sie noch mindestens halb voll gewesen.

Auf seinem Sparbuch befand sich noch so viel Geld, dass er nicht nur nicht zu hungern brauchte, sondern auch die unverschämte Miete für seine Wohnung bezahlen konnte. Zwar entschädigte ihn das nicht für den Verlust seiner Träume, aber es war immerhin besser, als obdachlos und bettelarm zu sein. Trotzdem würde er nicht umhinkommen, einen Kassensturz zu machen.

Nachdem er das letzte Glas Wodka geleert hatte, konnte er nicht mehr nachdenken. Er schleppte sich in sein Schlafzimmer, ließ sich voll bekleidet und mit Schuhen auf das Bett fallen und schlief sofort ein.

Am nächsten Morgen hatte Neil Mühe, seinen Wecker zu finden und zur Ruhe zu bringen. Er blieb eine Weile still liegen und bemühte sich, seinen revoltierenden Magen mit Willenskraft zur Ruhe zu zwingen. Nur allzu gern wäre er aufgestanden und hätte sich ein großes Glas Wasser geholt, doch er sah sich beim besten Willen nicht in der Lage, den Kopf vom Kopfkissen zu erheben. Sein Schädel fühlte sich an wie eine Kirchturmglocke, in der ein Metallklöppel hin- und herschwang.

Irgendwann schaffte er den Weg ins Bad, dann in die Küche und schließlich ins Wohnzimmer. In gewisser Weise fühlte er sich erleichtert, dass er sich weder anziehen noch die Schuhe zubinden musste, denn er war nicht sicher, ob er das fertiggebracht hätte.

Im Wohnzimmer blickte er sich um. Hatte er dieses Durcheinander wirklich selbst verursacht? Es sah aus, als hätte er eine ganze Horde betrunkener Freunde aus dem Pub mitgebracht, die dann seinen Alk ausgetrunken und seine Wohnung verwüstet hätten. War das vielleicht der Fall? Er konnte sich kaum noch an den Abend erinnern.

Er trank ein weiteres Riesenglas Wasser, nahm zwei Paracetamol, dann noch zwei und begann, die Unordnung zu beseitigen. Bis die Wohnung so sauber aussah und so frisch roch wie sonst, war ihm wieder eingefallen, dass er am Vorabend nicht nur bestimmte Beschlüsse gefasst, sondern auch einen Aktionsplan geschmiedet hatte, doch die Einzelheiten waren im Katerdunst verlorengegangen. Das einzige Überbleibsel war ein geradezu überwältigendes Selbstmitleid.

Er rief Amanda an und sagte ihr, dass er etwas später kommen würde; dann machte er sich einen Kaffee, der zwar gut für seinen Kopf war, ihn aber daran erinnerte, dass sein Magen sich noch sehr heikel gebärdete. Als er sich jedoch gegen halb elf auf den Weg ins Büro machte, wirkte er schon wieder deutlich fitter. Seine Augen waren noch ein wenig geschwollen, und um seinen Mund lag ein verkniffener Zug, doch das würde im Büro wohl niemand bemerken.

Ein paar anzügliche Bemerkungen bekam er aber trotzdem zu hören.

»Na, das muss ja eine tolle Party gewesen sein, was, Neil?«

»Haben wir da etwa einen kleinen Kater?«

Und Roland Ives starrte ihn unfreundlich an, als sie am Nachmittag zusammen im Aufzug in die vierte Etage fuhren.

Also setzte Neil alles daran, den Eindruck zu zerstreuen, er habe ein Alkoholproblem und sei ein unzuverlässiger Angestellter. Zur nachmittäglichen Verlagsbesprechung steuerte er mehrere intelligente Bemerkungen bei und stellte sicher, dass man ihn sah, als er nach Dienstschluss zwei Manuskripte mit nach Hause nahm, um sie außerhalb seiner Arbeitszeit zu lesen. Eines der beiden war übrigens wirklich gut, und er stellte fest, dass es sich bei der Agentin wiederum um Estelle Livingstone handelte.

Die angestrengte Arbeit eignete sich erheblich besser als der Wodka, um Neil seine finanziellen Probleme zeitweise vergessen zu lassen, und er beschloss, sich erst am Wochenende mit den nötigen Schritten zur Lösung der Situation zu befassen.



Zwei Tage später spazierte Neil in der Mittagspause durch den Covered Market im Zentrum Oxfords und dachte über Käse nach. Ein netter, kleiner, in Blätter gewickelter Ziegenkäse vielleicht? Oder doch lieber Edelschimmel aus Frankreich? Er tat vermutlich besser daran, keinen Käse zu kaufen, der sein Büro während des restlichen Tages wie einen Molkereibetrieb duften ließ.

Und plötzlich sah er sie. Zumindest glaubte er es. Sie stand am Zeitungskiosk und kaufte eine Zeitschrift. Ihre Kleidung bestand heute nicht aus dunklem Sweatshirt und schwarzer Hose, sondern sie trug einen einfachen, dunkelblauen Pullover und indigofarbene Jeans, was in etwa den gleichen Effekt hatte. Die wilde, schwarze Lockenmähne! Beim letzten Mal hatte sie eine Mütze getragen, doch er hatte genug von ihrem Haar gesehen, um sich vorstellen zu können, wie es unbedeckt aussah. Es war die Neigung ihres Kopfes, die ihm bekannt vorkam, als sie auf die Theke hinunterblickte; er hätte schwören können, dass es sich um das gleiche Mädchen handelte, das in seiner Papiertonne in Appleton Court gewühlt hatte.

Als er am Käsestand an die Reihe kam, wählte er rasch und aufs Geratewohl etwas aus, zahlte und hastete zum Zeitschriftenstand hinüber. Er war verwirrt und fühlte sich vor lauter Unentschlossenheit wie gelähmt. Vielleicht war ja doch nur sein inständiger Wunsch der Vater des Gedankens gewesen, dachte er. Vielleicht sah ihr in seinen Augen inzwischen jedes zart gebaute, dunkelhaarige Mädchen ähnlich. Er hatte sich mit ihr beschäftigt und glaubte jetzt, sie an jeder Ecke zu erkennen. Aber nein. Sie war es wirklich.

In Jeans und Pullover sah sie viel hübscher aus. Die Kleidung war weniger ausgebeult als der Freizeitanzug; Neil entdeckte, dass sie eine gute Figur hatte. Er erinnerte sich auch noch genau an ihren verletzlichen Gesichtsausdruck und das scheue Lächeln, das sie ihm zugeworfen hatte, als der Mann im teuren Mantel sie drangsalierte. Wer war überhaupt dieser Mann? Neil hatte ihn vor diesem Abend noch nie gesehen und glaubte nicht, dass er eine Wohnung in Appleton Court besaß. Möglicherweise hatte es sich um einen Besucher gehandelt, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, das Mädchen derart herunterzuputzen.

Halt! Stopp!, dachte er. Reiß dich zusammen. Immerhin hat dieses Mädchen in deiner Mülltonne herumgewühlt. Wahrscheinlich arbeitete sie genau den Leuten zu, die deinen Überziehungskredit auf dem Gewissen und dein Leben ruiniert haben. Auch wenn sie noch so unschuldig wirkt, bleibt sie doch eine Lügnerin und Diebin.

Gerade kramte sie in ihrer Geldbörse nach Kleingeld. Sollte er sie wirklich hier und jetzt mit seinen Vorwürfen konfrontieren? Und wenn er sich irrte und sie einen großen Aufstand veranstaltete? Vor einem lautstarken Streit mitten im Covered Market schreckte Neil zurück. Schließlich könnte jemand in der Nähe sein, der ihn kannte.

Das Mädchen bezahlte für die Zeitschrift und wandte sich zum Gehen. Neil warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte noch vierzig Minuten Pause, ehe er zurück ins Büro musste. Er beschloss, auf sein Sandwich bei Prêt zu verzichten und stattdessen lieber dem Mädchen zu folgen.

Über die wie üblich sehr belebte Cornmarket Street ging sie in Richtung High Street. Einen Moment glaubte Neil, er hätte sie aus den Augen verloren, doch dann stellte er fest, dass sie in eines der schmalen Gässchen eingebogen war, die von der High Street abgehen. Er erreichte sie just in dem Augenblick, als sie die Tür eines Restaurants am Ende der Straße öffnen wollte.

»Entschuldigen Sie«, sagte er höflich wie eh und je.

»Ja bitte? Was wollen Sie?« Sie klang ausgesprochen nervös. Neil hob beide Hände, als wolle er ihr beweisen, dass er nichts Böses im Schilde führe. »Ich wüsste nicht, dass wir uns kennen«, fügte sie hinzu.

Es waren zwar nur wenige Worte, doch jetzt war sich Neil wirklich sicher. Sie hatte eine aparte Stimme, ohne den typisch Oxforder Akzent mit seinen lang gezogenen, bäuerlichen Vokalen. Ihre Sprache klang ein wenig schärfer. Wahrscheinlich stammte sie aus London, dachte er. Ihre Sprechweise verriet ehrbaren Mittelstand, als wäre sie in einem der ruhigen Vororte aufgewachsen, dann von zu Hause weggelaufen und hätte im Anschluss in einem ärmeren Stadtviertel gewohnt. An ihr Gesicht konnte er sich zwar nicht in allen Details erinnern, aber das Haar und die dunkelbraunen Augen erkannte er wieder  sie sah aus, als hätte sie spanische oder italienische Vorfahren.

»Doch, wir haben uns in London kennengelernt«, widersprach er.

»Etwas Besseres fällt Ihnen wohl nicht ein!«

»Warten Sie!«

»Ich komme zu spät zur Arbeit. Für solche Dinge habe ich keine Zeit«, gab sie zurück und wandte sich zur Tür. Das Restaurant hieß Chez Edith.

»Bei den Mülltonnen meiner Wohnung. Appleton Court«, fügte er verzweifelt hinzu. Sie drehte sich zu ihm um, und er sah, wie ein Funke des Wiedererkennens über ihr Gesicht zuckte. Fast sofort jedoch kehrte ihr uninteressierter Ausdruck zurück. »Sie haben Briefe mit meinen persönlichen Angaben an sich genommen und in meinem Namen Rechnungen auflaufen lassen.«

Einen Moment lang blickte sie ihn an, als hätte er ihr etwas sehr Überraschendes mitgeteilt. Doch sie antwortete nicht.

»Sagen Sie mir wenigstens, wie Sie heißen«, bat Neil. Beschämt registrierte er den flehenden Unterton seiner Stimme. Sie hatte bereits die Tür geöffnet. »Wer sind Sie?«, schrie er sie an.

»Ich heiße Viola.« Und dann lachte sie, als hätte sie ihn zum Besten gehalten. Er starrte sie mit hängenden Armen an. Sie verschwand im Restaurant und knallte die Tür hinter sich zu.

Neil überlegte, ob er ihr folgen sollte, doch er wusste nicht, wie er weiterkäme, ohne eine Szene zu machen. Phoebe hatte Szenen geliebt, erinnerte er sich, doch er selbst hatte sich nie daran gewöhnen können.

Langsam ging er zurück zu seinem Büro und überlegte, wie er weiter vorgehen solle. Viola. Auch in London hatte sie diesen Namen genannt, aber er hatte ihr nicht geglaubt.

Zumindest wusste er jetzt, wo sie arbeitete  das war schon einmal gut. Chez Edith. Hätte sie nicht gesagt, dass sie zu spät zur Arbeit käme, wäre er davon ausgegangen, dass sie dort zu Mittag essen wollte. Aber sie hatte es geäußert, ehe sie erfuhr, wer er war, und damit entsprach es vermutlich der Wahrheit. Was mochte ihr Job sein? Köchin? Küchenhilfe? Kellnerin? Sie wirkte so ordentlich, dass ihm die letzte Möglichkeit am plausibelsten erschien. Immerhin kannte er jetzt ihren Vornamen und ihren Arbeitsplatz; er machte eindeutig Fortschritte. Obwohl er immer noch bezweifelte, dass sie wirklich Viola hieß. Und möglicherweise arbeitete sie gar nicht in diesem Restaurant, sondern hatte nur versucht, ihm zu entkommen, indem sie durch die Küche wieder verschwand. Doch eigentlich glaubte er das nicht. Sie hatte schon in das Lokal gehen wollen, ehe er sie ansprach.

Ob er um halb drei zurückkommen und sie auf dem Heimweg abfangen sollte? Oder arbeitete sie auch abends? Er wollte nicht, dass man ihm nachsagte, er würde sich seltsam verhalten oder ohne gute Gründe aus dem Büro verschwinden. Seit dem Vorfall mit dem Manuskript hatte Amanda ihn schon des Öfteren mit komischen Seitenblicken gestreift. Außerdem musste er unbedingt Beavis anrufen, ihn auf einen Drink einladen und sich für die unhöfliche Art entschuldigen, mit der er dieses Manuskript abgelehnt hatte.

Gegen halb vier meldete sich Neils Magen und reklamierte das fehlende Mittagessen. Zunächst dachte er daran, die Tüte mit dem Käse zu öffnen, doch er wollte auf keinen Fall zum Exzentriker abgestempelt werden. Im Büro gab es weder Messer noch Teller, und wenn Amanda ihn mit einer Ecke Stilton in der Hand erwischte, würde sie es sicher sämtlichen Freundinnen brühwarm weitererzählen. Glücklicherweise feierte irgendwer im Verlag seinen Geburtstag, und Neil vertilgte zwei Donuts und ein Stück Schokoladenkuchen. Man würde ihn allenfalls für verfressen halten, sich aber sicher keine weitergehenden Gedanken machen.
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Kate begann, sich darüber klar zu werden, dass sie und Camilla sich schleunigst trennen mussten, wenn sie weiterhin Freundinnen bleiben wollten. Zwar hatte Camilla keinen Ton gesagt, doch Kate erkannte die Anzeichen. Kate war zu sehr daran gewöhnt, allein zu leben und das auch zu genießen, als dass sie nicht erkannt hätte, dass es Camilla ebenso ging. Eine Freundin, die für eine oder zwei Wochen zu Besuch kam, war eine tolle Sache. Dauerte der Aufenthalt aber länger, dann bekam man ein Gefühl wie ein Jucken mitten auf dem Rücken, wo man sich nicht kratzen konnte.

Natürlich hatte Kate immer schon gewusst, dass Camilla Ordnung und Organisation für ausgesprochen wichtig hielt, ihre extreme Pingeligkeit jedoch war ihr erst in der letzten Zeit aufgefallen. Bezüglich ihrer Ideen und ihres Arbeitsbereiches legte auch Kate großen Wert auf gewisse Regeln, aber sie hielt es nicht unbedingt für nötig, ihre Kaffeetasse sofort zu spülen und fortzuräumen, sobald sie sie leer getrunken hatte. Fünf Minuten Wartezeit sollten doch akzeptabel sein, dachte sie. Nicht so Camilla! Camilla räumte nicht nur die Kaffeetassen bereits ab, wenn Kate noch darüber nachdachte, ob sie noch einmal nachschenken sollte  sie wachte auch mit Argusaugen über die Stelle, wo sie gestanden hatten, als spiele sie mit dem Gedanken, die Möbelpolitur aus dem Schrank zu holen.

Merkwürdig, wie einem solche Angewohnheiten auf die Nerven gehen konnten. Auch gab sie sich keinen Illusionen hin, dass auch ihre eigenen kleinen Eigenarten  was immer das auch sein mochte  Camilla langsam auf die Palme brachten.

Kate konsultierte ihr Adressbuch und rief ein paar Leute an, erreichte aber immer nur deren Anrufbeantworter. Weil sie der Meinung war, dass sich die Frage »Könnte ich vielleicht ein paar Wochen bei euch wohnen?« nicht unbedingt dazu eignete, auf einer Maschine hinterlassen zu werden, legte sie jedes Mal auf. Sie rief sogar Roz an, doch der Anschluss war besetzt.

Und so beschloss Kate, in die Stadt zu bummeln und die Schaufenster der Immobilienmakler noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht fand sie ja ein Objekt, das ihr gefiel, und kaufte es vom Fleck weg. Sie fühlte sich in der Verfassung, genau das zu tun.

Wie der Zufall es wollte, fand Kate sich vor einem Schaufenster auf der High Street erneut Seite an Seite mit Faith Beeton wieder.

»Noch immer auf der Suche?«, fragte sie.

»Nennen wir es lieber Schaufensterbummel«, gab Faith zurück.

»Aber ganz zufrieden scheinst du nicht zu sein.«

»Der Verkauf meines Hauses ist geplatzt. Ich muss jetzt erst wieder einen Käufer finden, ehe ich mich ernsthaft umsehe. Und das Haus, das mir gefallen hätte, ist mir vor der Nase weggeschnappt worden.«

»Dann willst du also wirklich umziehen? Beim letzten Mal hatte ich den Eindruck, dass du noch nicht ganz entschlossen warst.«

»Ich sage nicht immer das, was ich eigentlich meine«, erklärte Faith in einem Anfall von Aufrichtigkeit. »Das ist eine meiner schlechten Angewohnheiten.«

»Dann wohnst du also immer noch in deinem früheren Haus?« Kate erinnerte sich, dass Faith in der Nähe von St. Clement, nur einen Katzensprung vom Stadtzentrum entfernt, lebte. Außerdem hatte sie einen anspruchsvollen Job in einem der Oxforder Colleges und war vermutlich nur selten zu Hause.

»Richtig. Ich habe ordentlich ausgemistet, was sicherlich ganz gut war, aber jetzt kommt es mir vor, als würde ich in einer Mietwohnung leben, weil alles so sauber und ordentlich ist. Und was ist mit dir?«

»Ich habe genau das entgegengesetzte Problem. Mein Haus ist verkauft, meine Möbel sind eingelagert, und jetzt finde ich nichts, was mir gefällt.«

»Das ging aber schnell!«

»Ich habe Käufer gefunden, die bereit waren, mehr als den geforderten Preis zu zahlen, wenn sie innerhalb von zwei Monaten einziehen könnten. Das kam mir natürlich entgegen.« Sie sagte nicht, dass sie es kaum hatte abwarten können, Agatha Street hinter sich zu lassen.

»Und wie ist das ungebundene Leben so?«, wollte Faith wissen.

»Hast du es je selbst ausprobiert?«

»Nein. Ich war viel zu lang eine brave, pflichtbewusste Tochter«, gab Faith ohne nähere Erklärung zurück. »Ich wurde zu spät selbstständig, um mich richtig damit zu beschäftigen.«

»Eine Zeit lang ist Ungebundenheit ganz okay, denn sie vermittelt das Gefühl, alles tun und lassen zu können, was man will. Aber irgendwann kommt eine gewisse Unsicherheit ins Spiel, und man möchte wieder ein Nest bauen. Merkwürdigerweise ist die Unsicherheit bei mir mit meiner Selbstidentifikation verbunden. Wenn ich nicht weiß, wo ich hingehöre, woher soll ich dann wissen, wer ich bin?«

»Toll. Du könntest das Thema in einem deiner nächsten Romane verarbeiten. Apropos Roman: Wie geht es im Beruf?«

»Bestens.«

Das Gespräch schien zu einem natürlichen Ende zu kommen. Faith hängte sich ihre Tasche über die Schulter und wollte gerade aufbrechen, als Kate einem plötzlichen Impuls gehorchte und fragte: »Wenn dein Haus dir jetzt so leer vorkommt  hättest du nicht vielleicht Lust auf eine Mieterin?« Seit ihrem Aufenthalt bei Camilla gefiel ihr die Vorstellung, in einer fremden Wohnung Unordnung zu verbreiten.

»Redest du von dir?«

»Ich suche nach einem Unterschlupf für ein paar Wochen. Viel Platz brauche ich nicht; ich habe bloß zwei Koffer bei mir. Außerdem bin ich ruhig, stubenrein und rauche nicht. Und ich würde natürlich Miete zahlen.« Ihr war eingefallen, dass Akademiker oft weniger verdienten, als man gemeinhin annahm.

»Und wie steht es mit deinem Sinn für Humor?«

»Was?«

»Du hast dich eben angehört wie eine Heiratsannonce. Eigentlich fehlte nur noch der Hinweis auf deinen guten Sinn für Humor.«

»Na, den habe ich auf jeden Fall.« Wie hätte sie sonst die letzten paar Jahre überleben können?

»Wann würdest du einziehen?«

»Wie wäre es mit kommendem Wochenende?«

»Gut, sagen wir Samstagnachmittag.« Irgendwie waren sie ohne größere Förmlichkeiten übereingekommen, dass Kate als Mieterin in Faith Gästezimmer einziehen würde. Fünf Minuten später hatten sie  immer noch vor dem Schaufenster  eine Miete vereinbart, die alle Nebenkosten enthielt, außer den Telefongebühren, die extra abgerechnet werden sollten.

»Vielleicht erkennst du ja auch die großen Vorzüge meines Hauses«, sagte Faith. »Es würde sowohl deine als auch meine Probleme lösen, wenn du dich entschließen könntest, es zu kaufen, findest du nicht?«

Kate nahm sich vor, diese Möglichkeit im Auge zu behalten. Sie trennten sich, und Kate kehrte zu Camilla zurück, um ihr die gute Nachricht zu überbringen. Camilla wirkte erleichtert.

»Am Samstag? Damit hätte ich dann ein kleines Problem weniger. Ich bekomme nämlich am Wochenende Besuch von einem Freund und hatte mich schon gefragt, wo ich ihn unterbringen sollte.«

Sofort wollte Kate mehr über diesen Freund erfahren, doch wie üblich hüllte Camilla sich in geheimnisvolles Schweigen und war nicht bereit, Näheres preiszugeben. Kate wusste nie, ob Camilla wirklich wilden Sex mit rasch aufeinanderfolgenden, sehr viel jüngeren Männern hatte oder ob ihre sogenannten Freunde tatsächlich alte Bekannte waren, die ab und zu auf einen Besuch vorbeikamen und von Camilla aus einem Zusammengehörigkeitsgefühl heraus ebenfalls besucht wurden. Selbst während ihres Aufenthalts in Camillas Haus hatte sie nichts von Camillas Privatleben mitbekommen. Camilla genoss es eben, ihrer Freundin Rätsel aufzugeben.



Am entgegengesetzten Ende von Oxford klingelte Roz Telefon. Sie unterbrach ihr Schimpfen über ihren ständig im Minus dümpelnden Kontoauszug und hob ab.

»Hallo?«

»Geht es dir gut?«

»Klar geht es mir gut, aber wer spricht denn bitte?«

»Hier ist Leda. Du klingst aber ziemlich mitgenommen.«

»Kein Wunder, ich bin ja auch ernsthaft im Stress. Ich habe gerade über meinem Kontoauszug gebrütet und musste feststellen, dass ich deutlich weniger Geld habe, als ich erwartet hätte.«

»Das tut mir wirklich leid für dich.« Ledas Stimme klang nervtötend heiter. »Aber im Gegensatz zu dir sieht es bei mir besser aus, als ich gedacht hätte, und ich wollte dir einen Job anbieten.«

»Einen bezahlten Job?«

»Genau das.«

»Dann schieß mal los. Ich bin zu vielem bereit, solange ich nicht kellnern muss. Ich bin allmählich über das Alter hinaus, in dem man elegant und wendig Suppe servieren kann.«

»Ich brauche zwar auch eine gute Kellnerin, aber mit dir habe ich etwas anderes im Sinn.«

»Und zwar?«, fragte Roz vorsichtig.

»Elegantes Balancieren ist dazu absolut nicht notwendig. Erinnerst du dich noch an das Rezept für deine leckeren Törtchen?«

»Meinst du die, die in Rosenwasser und Honig eingelegt werden und hauptsächlich aus geriebenen Mandeln bestehen?«

»Und dann diese knusprigen, in Öl ausgebackenen Pastetchen mit den vielen Pistazien. Du hast sie vorletzten Sonntag gemacht, als wir bei dir zum Essen eingeladen waren.«

»Die darf man aber wirklich nur ab und zu essen, sonst geht man auseinander wie ein Hefeteig.«

»Ich wollte sie auch nicht essen  zumindest nicht oft , sondern verkaufen.«

»In deinem Restaurant?«

»Richtig.«

»Und ich soll mich jeden Tag hinstellen, Bleche mit klebrigen Süßigkeiten herstellen und sie jeden Abend für deine Kunden vorbeibringen?«

»Falls du nicht vorhast, deine Küche den Hygienevorschriften für Restaurants anzupassen, würde ich vorschlagen, dass du sie hier machst. Du könntest nachmittags kommen, dann ist in der Küche nicht allzu viel los. Es würde bestimmt einen Riesenspaß machen!«

Roz dachte eher an die drohende Stromrechnung als an ihr persönliches Vergnügen, sagte aber trotzdem: »Das wäre wirklich toll.«

Nach kurzem Feilschen, das Roz dank ihrer einschlägigen Erfahrung nach vielen Jahren Nordafrika gewann, einigten sie sich auf ein Gehalt.

»Und es ist auch ganz sicher, dass ich nicht als Kellnerin arbeiten muss?«

»Lieber Himmel, nein!«

Das war beruhigend, wenn auch nicht unbedingt schmeichelhaft.

»Und wann soll ich anfangen?«

»So bald wie möglich.«

Roz warf einen Blick auf ihren Kontoauszug, an dessen Ende ein dickes Minus prangte. »Wie wäre es mit heute Nachmittag?«

»Du könntest kommen und mir eine Liste der Zutaten zusammenstellen. Sobald ich Lieferanten gefunden und die Ware bekommen habe, können wir anfangen.«

»Dann brauche ich also nicht selbst in den Supermarkt zu gehen? Die meisten Zutaten gibt es dort nämlich.«

»Trotzdem machen wir es nicht auf diese Weise«, erklärte Leda fest.

»Dann bin ich um drei Uhr bei dir.«

»Sagen wir lieber um vier.«

Roz legte auf und stellte fest, dass Leda genau festgelegt hatte, wer die Chefin und wer die Angestellte war. Aber immerhin wurden die Angestellten am Ende jeder Woche bezahlt. Denn darauf würde sie bestehen. Sie konnte sich nicht leisten, bis zum Ende des Monats zu warten  sie musste möglichst bald Bares sehen.

In ihrem Restaurant legte Leda den Hörer auf und verfolgte aufmerksam das, was am Tisch am Fenster vor sich ging. Es war ihr bester Tisch, und sie legte Wert darauf, dass er den Vorübergehenden signalisierte, dass das Ledas ein angesagtes Restaurant war, in dem man sich gern sehen ließ. Deshalb hatte sie ihn auch dem Mann im italienischen Designeranzug mit dem teuren Haarschnitt und den manikürten Händen zugewiesen, obwohl er allein speiste. Seine Zähne waren so weiß, dass man sein Lächeln vermutlich bis Carfax sehen konnte. Jetzt allerdings sah es so aus, als ob es an diesem Tisch Probleme gäbe.

Ellie war zwar ein nettes Mädchen, doch als Kellnerin musste sie noch eine Menge lernen. Aber so war es nun einmal, wenn man nur den Mindestlohn zahlte  man musste nehmen, was man geboten bekam. Wenn ihr Lokal eines Tages bekannt und »in« war, würden ihr wahrscheinlich Massen von jungen, hübschen und geschickten Mädchen die Türen einrennen, um bei ihr kellnern zu dürfen, doch das war noch Zukunftsmusik. Inzwischen musste sie sich mit Ellie zufriedengeben. Leda war sich darüber im Klaren, dass sie, wenn sie Ellie kündigte, vermutlich vom Regen in die Traufe käme. Möglicherweise würde sie auch nur einen noch schlechteren Ersatz finden.

Ellie war nervös. Leda sah, dass Mister Designeranzug irgendetwas an seinem Gemüse auszusetzen hatte. Er zeigte auf seinen Teller und schimpfte. Ellies Gesicht war rot angelaufen, und ihre Augen glitzerten verräterisch. Rasch griff Leda ein.

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sie sich freundlich und schickte Ellie mit einer kurzen Kopfbewegung zurück in die Küche.

Mister Designeranzug ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Das Gemüse ist ein wenig verkocht«, erklärte er sanft.

»Das tut mir unendlich leid, Sir«, säuselte Leda. Sie wusste, dass es nicht stimmte, denn sie hatte die Beilage selbst zubereitet. »Ich werde Ihnen selbstverständlich sofort einen neuen Teller bringen.«

Wenige Minuten später servierte sie ihm einen Teller mit frisch zubereitetem Gemüse. »Und suchen Sie sich ein Glas Wein aus unserer Karte aus. Es geht selbstverständlich aufs Haus.«

Zwar würde sich ihr Profit durch diese Maßnahme verringern, doch sie war auf zufriedene Kunden angewiesen. Und die beiden Frauen, die am Tisch neben der großen Zimmerpalme saßen, machten den Eindruck, als ob sie ihr Gemüse schön weich liebten. Leda würde den Teller für ein paar Sekunden in die Mikrowelle schieben, und kein Mensch würde etwas merken.

»Danke sehr«, lächelte Mister Designeranzug mit strahlenden Zähnen. »Es ist sicher nicht leicht, gute Kellnerinnen zu bekommen.«

»Das kann man wohl sagen.«

Nach Dienstschluss würde sie mit Ellie eine kleine Trainingsrunde absolvieren, sofern sie das Mädchen dazu bewegen konnte, nach Feierabend noch dazubleiben.



An diesem Abend lud Neil Amanda nach Feierabend in die Stammkneipe der Belegschaft von Foreword ein. Zunächst hatte er überlegt, mit ihr essen zu gehen, doch er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Zwar war sie ein nettes Mädchen, aber für seine Begriffe nicht schlank genug; außerdem sorgten Beziehungskisten im eigenen Büro oft für böses Blut. Nicht selten sah man sich schließlich nur noch vor der Alternative, sich einen neuen Job zu suchen oder zu heiraten  zumindest hatte er diese Erfahrung gemacht, nachdem er mit Phoebe etwas zu weit gegangen war.

Amanda war gerade bei ihrem zweiten Wodka-Tonic angelangt, als Neil sich plötzlich sagen hörte: »Ich wüsste gern, um welche Uhrzeit eine Kellnerin Feierabend macht.«

»Wie bitte?«

»Ach, nur so ein Gedanke.«

»Sie könnten zum Beispiel im betreffenden Restaurant nachfragen, wann es schließt«, riet Amanda. »Ist sie hübsch?«

»Was? Oh nein, damit hat es nichts zu tun. Ich muss nur mit jemandem sprechen.« Er überlegte kurz, ob er Amanda einweihen sollte. Ein wenig Sympathie würde ihm sicher nicht schaden, doch er vermutete, dass seine Situation an seiner Arbeitsstelle ein schlechtes Licht auf ihn werfen könnte. Außerdem wollte er um jeden Preis vermeiden, dass seine Kollegen ihn für dämlich hielten. Also hielt er lieber den Mund. An Amandas Gesicht konnte er erkennen, dass sie ihn zwar für ein wenig merkwürdig, aber ansonsten für harmlos hielt.

Kurz nach halb acht verließen sie den Pub. Neil brachte Amanda zu ihrem Bus. Die nachmittäglichen Donuts lagen ihm zwar noch schwer im Magen, doch er wusste, dass er bald wieder Hunger bekommen würde. Er überlegte, ob er in dem Restaurant essen sollte, in dem das dunkelhaarige Mädchen arbeitete. Viola. Er würde sich daran gewöhnen müssen, sie in Gedanken Viola zu nennen. Trotz ihrer modischen Kleidung lag in ihrem Aussehen etwas Altmodisches, das zu diesem Namen passte. Neil dachte daran, wie sie in Appleton Court neben den Mülltonnen gestanden hatte. Ihre Hände steckten in Gummihandschuhen. Noch immer sah er sie vor sich, diese gelben Hände, die so klein waren wie die eines Kindes und so bunt wie die einer Puppe. Unter dem Gummi war ihre Haut vermutlich weich und sauber; die Arbeit konnte ihnen nichts anhaben. Auch ihre Kleidung war sauber gewesen. Ein dunkler Trainingsanzug, dem der Schmutz der Mülltonnen nicht anzusehen war. Eine Sekunde lang dachte Neil an Cassia  so schön, so teuer gekleidet und mit so hässlichen Angewohnheiten. Viola hätte bestimmt kein Brandloch auf seinem Sofa verursacht, dessen war er sicher.

Was zum Teufel ging ihm da durch den Kopf? Schließlich war Viola nichts als eine kleine, schmutzige Diebin. Das musste er sich immer vor Augen halten. Obwohl er sie beim besten Willen nicht als schmutzig bezeichnen konnte. Schmutzig war sie wirklich nicht.

Nachdem er nun schon einmal in der kleinen Seitengasse war, ging er bis zu der Tür des Restaurants, wo er sie zuletzt gesehen hatte. In der Glasfüllung hing eine Preisliste. Ganz unten stand, dass Chez Edith mittags von 12:00 bis 14:15 Uhr geöffnet hatte, und abends von 19:30 bis 22:30 Uhr. Montags war Ruhetag. Zufrieden stellte Neil fest, dass heute Dienstag war.

Durch die kurzen Vorhänge konnte er ins Innere des Lokals spähen. Die ersten Gäste saßen bereits an den Tischen, und eine Kellnerin händigte einem gerade eingetretenen Mann die Speisekarte aus. Viola war nirgends zu sehen. Vielleicht arbeitete sie ja doch in der Küche.

Neil beschloss, nach Hause zu gehen und sich aus den Vorräten in seiner Tiefkühltruhe eine leichte Mahlzeit zu bereiten. Anschließend würde er zurückkommen und in der dunklen Gasse auf Viola warten. Doch dieses Mal würde er sie nicht entwischen lassen.
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Als Barry später an diesem Abend mit einer Flasche Single Malt Whisky vorbeikam, erzählte Roz ihm von dem neuen Jobangebot. Barry stand in der Küche, nahm Gläser aus dem Schrank und polierte sie mit einem Geschirrtuch.

»Handelt es sich bei diesem Restaurant zufällig um das Ledas? Das schicke neue Lokal, das an der Woodstock Road eröffnet hat?«

»Genau. Kennst du es?«

»Ich war irgendwann einmal mittags dort, um es auszuprobieren.« Es klang, als hätte er es fluchtartig wieder verlassen.

»Es scheint sich ganz erfolgreich anzulassen, findest du nicht?«

»Zumindest sieht es recht vielversprechend aus. Vielleicht setzt es sich durch.«

»Hoffentlich findet sie irgendwann jemand anders, der ihr die Desserts macht«, sagte Roz. »Ich glaube kaum, dass ich es länger als einen oder zwei Monate aushalte, ständig klebriges Nusszeug zu fabrizieren.«

»Du bist eben ein Schmetterling«, lächelte Barry. »Ein schöner Schmetterling.« Er reichte ihr ein Whiskyglas. »Möchtest du Wasser oder Eis?«

»Lieber pur.« Der Whisky würde vielleicht dabei helfen, nicht mehr an ihre finanziellen Engpässe zu denken. »Auf Leda!«, sagte sie und spürte, wie der erste Schluck ihre Kehle hinunterrann. Zwar verdiente sie Geld mit ihren Desserts, aber nicht genug, um ihre Schulden zu bezahlen. Und leben musste sie ja schließlich auch noch. Sie hatte ganz vergessen, wie teuer das Leben in England sein konnte. So hatte der lange, sehr kühle Frühling ihre Heizkostenrechnung in die Höhe getrieben. Wenn man in Kalifornien und Nordafrika lebte, musste man sich um solche Dinge nicht kümmern.

Barry leerte sein Glas. Roz war aufgefallen, dass er sich nach Alkoholgenuss immer auszudehnen schien. Auch jetzt breitete er die Arme über die Lehne des Sofas und legte den Kopf weit in den Nacken, sodass es schien, als spreche er mit der Zimmerdecke.

»Du müsstest einfach einmal ein paar Tage hier raus«, stellte er fest. »Wie wäre es, wenn wir zwei übers Wochenende verreisten? Eine kleine Ruhepause täte uns beiden gut.«

»Hört sich verlockend an. Wo soll es denn hingehen?«

»Ich höre mich mal um. Sobald ich etwas gefunden habe, das sich nach richtig viel Spaß anhört, sage ich dir Bescheid.«

»Hauptsache, ich muss keine geriebenen Mandeln sehen«, grinste sie.

»Leda hat das Lokal ganz schön auf Vordermann gebracht, findest du nicht?«, nahm Barry das vorige Thema wieder auf. »Zwar stehen für meinen Geschmack zu viele Grünpflanzen rum, aber sie vermitteln den Eindruck, dass man an den Tischen ganz für sich ist. Und das Essen war gut. Es hätte ein bisschen innovativer sein können, aber vielleicht geht in einer Stadt wie Oxford bürgerliche Küche einfach besser.«

»Ich wusste gar nicht, dass du dort schon gegessen hast.«

»Wie schon gesagt, ich war vor ein paar Tagen mittags dort.«

»Und wie viele Punkte würdest du dem Lokal geben?«, erkundigte sich Roz.

»Acht von zehn.«

»Wo sind die beiden fehlenden Pünktchen hin entschwunden?«

»Die Kellnerin hätte besser sein können.«

»Oh ja, darüber hat Leda sich auch schon bei mir beklagt. Aber anscheinend ist gutes Personal schwer zu bekommen. Was hat das Mädchen denn verbrochen? Hat sie dir kochend heiße Suppe in den Schoß gekippt?«

»So schlimm war es nun auch wieder nicht. Ich habe mich über meine Beilage beschwert, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.«

»Das klingt aber nicht nach ernsthaftem Unvermögen.«

»Aber in einem Lokal wie diesem, wo es außer der Besitzerin nur eine einzige Kellnerin gibt, ist ihr Auftreten von enormer Wichtigkeit. Sie ist das Aushängeschild des Hauses, wenn du so willst. Aber abgesehen von diesem kleinen Zwischenfall war alles recht gut. Und der Nachtisch war sogar sensationell!« Barry rappelte sich vom Sofa auf und ging mit seinem leeren Glas zur Whiskyflasche. »Möchtest du auch noch einen? Nein?«

»Ich wüsste nicht, wie Leda sich hinsichtlich der Kellnerinnen-Frage verhalten könnte. Sie kann es sich einfach nicht leisten, eine wirklich gute Kraft zu bezahlen«, fuhr Roz fort. »In einer Stadt wie Oxford, wo es so viele Restaurants und Kneipen gibt, hat eine Kellnerin die freie Auswahl. Keine hätte es nötig, sich Nörgeleien von ihrem Chef anzuhören.«

Barry starrte in sein Glas. Um seinen Mund spielte ein Lächeln. »Weißt du was? Es könnte sein, dass ich deiner Freundin Leda aus der Patsche helfen kann.«

»Du? Wieso das?«

»Ich müsste nachhören, ob sie noch frei ist, aber zufällig kenne ich ein Mädchen, das geradezu ideal für den Job wäre.«

»Dann schick sie doch mal vorbei!«

»Wie schon gesagt, ich muss erst herausfinden, ob sie noch zu haben ist«, sagte Barry, während er sein Glas vor sich auf den Tisch stellte und sich in die Sofakissen sinken ließ.

»Mach es doch jetzt sofort.«

Barry kramte sein Handy aus der Tasche und wählte. »Holly? Hier ist Baz. Sag mal, suchst du immer noch einen Job?« Es gab eine Pause, während der Holly antwortete. »Gut«, sagte Barry. »Ich hätte da vielleicht etwas Interessantes für dich. Es geht um das Ledas am Ende der Woodstock Road. Wenn die Eigentümerin einverstanden ist, melde ich mich wieder, okay?«

»Und?«, hakte Roz nach.

»Sie ist noch zu haben.«

»Wie heißt sie? Bist du sicher, dass sie wirklich gut ist?«

»Sie heißt Holly, und ich weiß, dass sie ein absolutes Ass auf ihrem Gebiet ist.«

»Dann rufe ich Leda an und schlage ihr vor, sich das Mädchen einmal anzusehen.« Roz wählte. »Leda? Wie gehts?«

Anscheinend hatte Leda eine Menge zu erzählen. Roz hörte eine Weile zu, ohne sie zu unterbrechen. »Ich glaube, ich wüsste jemanden, der dir aushelfen könnte. Das Mädchen heißt Holly und soll einem Freund zufolge eine ausgezeichnete Kellnerin sein.«

Eine Minute später legte sie auf. »Sie soll morgen um drei ins Ledas kommen«, berichtete sie. »Leda will sich mit ihr unterhalten. Hoffen wir, dass sie wirklich so gut ist, wie du behauptest. Allmählich scheint Leda nämlich endgültig die Geduld mit Ellie zu verlieren.«

Barry lächelte. »Jetzt vergessen wir diese Sache einmal. Erzähl mir lieber, wo du am Wochenende gern hinfahren würdest. Ich werde dann sehen, was ich tun kann.«



In der Nacht lag Roz wach. Sie dachte darüber nach, dass ein Wochenendtrip ihren Finanzen zwar nicht auf die Beine helfen würde, aber dass sie wenigstens für ein paar Tage ihre Misere vergessen konnte. Und das war auch gut so. Gerne hätte sie mit Kate über ihre Probleme gesprochen, doch die schien nach London verschwunden zu sein  wahrscheinlich besuchte sie ihren neuen Freund. So wie es aussah, kam sie mit der Haussuche nicht weiter. Nächste Woche, sobald sie von ihrem Wochenendausflug zurück war, würde Roz ihre Tochter anrufen und sie auf ein langes Gespräch zu sich bitten. Irgendetwas würde sicher passieren, ehe man ihr endgültig den Strom abdrehte.



Kurz vor halb elf verließ Neil seine Wohnung, nachdem er sich mit einem steifen Brandy Mut angetrunken hatte, und ging zu Fuß durch die Innenstadt zur High Street. Es war ein wenig später geworden als beabsichtigt, doch er hatte sich in dem von Estelle Livingstone zugeschickten Manuskript festgelesen und darüber beinahe die Zeit vergessen. Auf jeden Fall würde er ihr ein Angebot dafür machen. Vielleicht würde er sie sogar einladen, noch einmal nach Oxford zu kommen, um über das Projekt zu sprechen. Der letzte Besuch schien ihr gefallen zu haben. Er würde sie zum Essen in ein teures Restaurant ausführen und ihr eine Besichtigungstour durch das Verlagsgebäude vorschlagen. Vielleicht würde sogar Roland dazukommen, sie begrüßen und ein paar schmeichelhafte Bemerkungen machen.

Neil hastete die Gasse hinunter zum Chez Edith. Im Näherkommen sah er, dass die Lichter ausgeknipst wurden. Zwei Gestalten verließen das Lokal und gingen davon, eine dritte schloss ab.

Als Neil das Restaurant erreichte, sah er, dass die dritte Gestalt ein Mann war. Viola  die Diebin  konnte also nur eine der beiden anderen sein. Der Mann warf Neil einen misstrauischen Blick zu, als hielte er ihn für einen potenziellen Einbrecher. Neil ging forsch an ihm vorüber und folgte den beiden Frauen. Sie trennten sich an der Kirche St. Aldate, und Neil musste sich entscheiden, welcher der beiden er folgen wollte. Doch das war nicht schwer. Die eine Frau war groß und massig und trug Rock und Jacke, die andere war kleiner, recht zierlich und in Jeans gekleidet. Er ging ihr nach, bewegte sich leise und hielt so viel Abstand, dass er sie nicht verunsicherte. Als er an dem größeren Mädchen vorbeikam, starrte sie ihn ebenfalls unverhohlen an. Stimmte etwas nicht mit ihm? Sah er vielleicht aus wie ein Verrückter, wie er dieser Frau nachlief, die möglicherweise  so ganz sicher war er sich immer noch nicht  in seiner Mülltonne gewühlt hatte?

Das große Mädchen drehte sich noch einmal um und rief: »Ciao, Phil!« Zumindest hörte es sich so an. Ob sie wohl wirklich Viola hieß?

In einem Abstand von etwa zwanzig Metern gingen sie etwa zehn Minuten in Richtung Kanal, dann bog Viola zu einem kleinen Wohnblock ab. Unentschlossen blieb Neil stehen. Jetzt, als es endlich zur Sache ging, hatte er plötzlich das Gefühl, es wäre ziemlich töricht, ihr um diese späte Stunde ins Haus zu folgen. Wenn sie ihn entdeckte, würde sie vielleicht die Polizei rufen und ihn der Belästigung beschuldigen. Er besaß nicht den geringsten Beweis, dass sie tatsächlich die Person war, die er nur so kurz in Appleton Court gesehen hatte. Wer würde ihm wohl glauben? Während er noch vor dem nur drei Stockwerke hohen Haus stand, sah er, wie im zweiten Stock links das Licht angeknipst wurde. Er blieb noch eine Zeit lang stehen und überlegte, ob er hinaufgehen, an die Tür poltern und eine Erklärung  oder noch besser: ein Geständnis  fordern sollte.

Während Neil noch vor dem Haus stand, ging ein Paar mittleren Alters an ihm vorbei und betrat das Haus. Sie sahen ihn neugierig an. Fast erwartete Neil, dass sie ihn fragen würden, was er dort zu suchen hätte und wieso er ihre Wohnungen beobachtete. Ob sie wohl der Meinung waren, er wäre ein abgewiesener Verehrer, der vor dem Zimmer seiner Angebeteten wartete? Doch sie gingen ins Haus, schlossen aber die Tür sehr sorgfältig hinter sich.

Nachdem weitere fünf Minuten vergangen waren, wurde Neil klar, dass er Viola hätte ansprechen müssen, solange er noch vor Wut schäumte. Er drehte sich um und ging langsam nach Hause.



Viola stand hinter dem Vorhang in ihrem Wohnzimmer und beobachtete Neil, der auf dem Bürgersteig vor ihrer Wohnung wartete. Sie erkannte ihn inzwischen ebenfalls als den Mann, der sie in London an den Mülleimern erwischt hatte. Allerdings hatte sie nicht gewusst, dass es seine Tonne gewesen war, die sie damals geplündert hatte, bis er ihr die Anschuldigungen nachrief. Was zum Teufel machte er hier? War er ihr etwa seit London gefolgt? Nein, so viel Intelligenz traute sie ihm einfach nicht zu.

Sie hatte seine persönlichen Daten an Baz weitergegeben, und Baz hatte in Neils Namen einen Kredit aufgenommen. Neil tat ihr leid, aber auf irgendwie unpersönliche Weise. Armer kleiner Grizzly! Da hat doch tatsächlich jemand deinen Honigtopf geklaut, und obendrein haben dich auch noch die Bienen gestochen! Du tust dir sicher ganz schön leid, oder? Na ja, du hättest eben besser auf deine Siebensachen aufpassen müssen. Im Grunde hätte sich jeder bedienen können, da war der Ärger doch schon vorprogrammiert!

Sie nannte ihn Grizzly, weil er sie an einen kleinen, dunklen Bären erinnerte. Und dank ihres ausgezeichneten Gedächtnisses wusste sie auch noch den Namen, der auf den Briefen stand, die Baz ihr abgekauft hatte. Neil Orson. Es hatte wirklich Spaß gemacht, sein Geld auszugeben. Oft gestatteten sie sich solche Ausflüge nicht, aber ab und zu musste man sich auch einmal eine Pause vom täglichen Einerlei gönnen.

Der Einladung zur Mitarbeiterfeier hatten sie entnommen, dass Orson bei einem Verlag arbeitete. Während ihrer Kauforgie in der Regent Street hatten sie versucht, Literatur-Typen zu imitieren. Es war eine Riesengaudi gewesen, mit vornehmer Stimme zu sprechen und sich so pompös zu unterhalten, wie Bücherleute es vermutlich taten. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass die Adresse des Verlegers in Oxford gewesen war und dass die Fete im Randolph stattgefunden hatte. Wahrscheinlich hatte er keine Lust mehr gehabt, jeden Tag nach Oxford zu fahren, hatte seine Wohnung verkauft und war hergezogen. Die Verbindung nach Oxford war ihr nicht mehr bewusst gewesen, als sie herkam, aber seit Appleton Court hatte sie schließlich auch schon eine Menge Mülltonnen umgekrempelt.

Und selbst wenn er sich zu erinnern glaubte, konnte er sich nach so langer Zeit nicht mehr sicher sein. Er musste gewarnt werden. Auf keinen Fall würde sie dulden, dass er vor ihrer Wohnung oder dem Restaurant herumlungerte. Sobald sie genügend Mitarbeiterinnen hatte, konnte sie auch das Kellnern aufgeben, aber so weit war sie noch nicht. Vielleicht würde eine sehr deutliche Nachricht, die man in seinem Büro hinterließ, ihn entmutigen. Sicher würde er nicht wollen, dass so etwas öfter passierte.

Sie blätterte in den Gelben Seiten. Zwar konnte sie sich nicht auf Anhieb an den Namen seines Verlages erinnern, doch sie würde ihn wiedererkennen, sobald sie ihn sah. In Oxford gab es ziemlich viele Verlage, allerdings höchstens ein oder zwei Namen, von denen sie schon einmal gehört hatte. Als sie den Namen Foreword las, wusste sie sofort, dass es dieser Name gewesen war, der auf der Einladung gestanden hatte. Ob er wohl zu dieser Party gegangen war? Sie hoffte, dass er sich gut amüsiert hatte. Vielleicht war es der letzte sorglose Abend für ihn gewesen, ehe sie und Barry seine Identität für ihre Zwecke missbraucht hatten.

Sie hatte vor, bei Foreword anzurufen und herauszufinden, ob Neil immer noch bei diesem Verlag arbeitete. Und dann würde sie eine Nachricht für ihn hinterlassen. Sollte das nicht helfen, musste man zu drastischeren Maßnahmen greifen, aber dabei würde Barry ihr helfen.



Auf dem Rückweg nach Carfax nahm Neil sich vor, zu einer schicklicheren Tageszeit zurückzukehren. Das wäre erheblich vernünftiger, dachte er und klappte den Kragen seiner Jacke hoch, die Nacht war kühl. Immerhin wusste er jetzt, wo sie wohnte. Sie konnte ihm nicht mehr entkommen. Aber auch er würde nicht mehr weglaufen, sondern stark und mutig auf sie zugehen. Er bemühte sich, forsch und zuversichtlich auszuschreiten, aber mit der Zeit ließ er die Schultern doch wieder hängen, und seine Schritte schienen leicht zu schlurfen.

Zwei Tage später kam er tatsächlich zurück und beobachtete erneut die Wohnung, in der, wie er annahm, die dunkelhaarige Viola lebte. Allerdings dauerte es eine geraume Zeit, ehe er den Mut fand, die Treppe hinaufzusteigen und an ihrer Tür zu klingeln. Er merkte, dass eine direkte Konfrontation ihm doch schwererfallen würde, als er angenommen hatte. Neil war ein Mann des Wortes. Jahrelang hatte er sich mit nichts anderem als mit Worten beschäftigt. Worte hatten eine große Macht, vor allem, wenn sie auf Papier geschrieben waren. Vom geschriebenen Wort in eine möglicherweise sogar gewaltsame Realität zurückzukehren, machte ihm Angst.

Vielleicht hätte er schneller agiert, wenn ihn seine Korrespondenz mit den Finanzunternehmen nicht so beschäftigt hätte, und das ausgerechnet zu einer Zeit, als es bei seiner Arbeit drunter und drüber ging. Gerade jetzt war er besonders darauf angewiesen, dass man ihn als effizienten Mitarbeiter erlebte; er konnte sich beim besten Willen nicht ständig freinehmen, um seinen eigenen Angelegenheiten nachzugehen, und daher kümmerte er sich zunächst nicht weiter darum. Im Grunde seiner Seele war es ihm ohnehin lieber, nichts zu tun. Er wusste, dass er seine Kontoauszüge hätte überprüfen müssen, doch seine Papiere befanden sich in Kartons, die er neben ein paar besonders wertvollen Möbelstücken in der Scheune seines Freundes Alistair deponiert hatte.

Doch irgendwann machte er sich an die Arbeit, und zwar nachdem er entdeckte, was man ihm außerdem noch angetan hatte.

Er wurde so wütend, dass er es mit jedem aufgenommen hätte  sogar mit einem ein Meter sechzig großen weiblichen Wesen namens Viola.
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Am Nachmittag nach Barrys Vorschlag, Leda solle es doch einmal mit Holly als Kellnerin versuchen, steckte Roz bis über beide Ellbogen in geriebenen Mandeln und Rosenwasser, als Leda in Begleitung einer blassen, jungen Frau mit schlaffen, rotblonden Haaren in die Küche kam.

»Roz, das ist Holly, unsere neue Kellnerin.«

»Hallo«, grüßte Roz und hob eine klebrige Hand.

»Ellie hat uns verlassen, aber erfreulicherweise ist Holly bereit, sofort einzuspringen. Sie hat richtig viel Erfahrung und die besten Referenzen. Danke für den Tipp, Roz.«

»Ich freue mich, dass es geklappt hat.«

Leda und Holly, die beide gleichermaßen zufrieden wirken, überließen sie ihrem Kneten und Rollen und kehrten in den Gastraum zurück.

Etwa eine Stunde später war Roz dabei, Blätterteig in kleine Quadrate zu schneiden und sie mit geschmolzener Butter einzupinseln, als die hintere Tür aufging und Barry in der Küche erschien.

»Hallo«, sagte Roz und legte dankbar eine kleine Pause ein. Der Duft des Rosenwassers verursachte ihr inzwischen fast Übelkeit. »Was führt dich her?«

»Ich habe unsere Tickets.« Er wedelte mit dem Umschlag. »Wir fliegen nach Venedig. Warst du schon einmal dort?«

»Noch nie, aber ich habe es mir immer gewünscht. Du bist einfach toll!«

»Ich rufe dich nachher zu Hause an, dann können wir alles besprechen.«

»Hast du schon gehört, dass Holly und Leda sich einig sind? Holly fängt bereits heute an.«

»Na prima. Ich freue mich für beide und bin ziemlich sicher, dass es auch gut gehen wird.«

Barry ging, und Roz widmete sich wieder ihren klebrigen Süßigkeiten. Es würde ihr bestimmt nichts ausmachen, wenn sie nie im Leben mehr eine Pistazie zu Gesicht bekäme.



»Hallo! Kate?«

»Grüß dich, Emma. Wie gehts?«

»Ich fürchte, das kleine Problem, von dem wir dieser Tage sprachen, existiert noch immer. Sam …«

»Junior?«

»Genau  er leugnet steif und fest, dass er meine Kreditkarte benutzt hat. Ich weiß, dass er manchmal muffelig und schwierig ist, aber ich denke, ich würde sofort merken, wenn er lügt. Und ich habe den Eindruck, dass er es nicht tut.«

»Könnte es denn eines der anderen Kinder gewesen sein?«, fragte Kate vorsichtig.

»Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich davon halten soll.« Emma hörte sich an, als wäre sie den Tränen nahe. Ihre sonst so forsche Art war dahin.

»Du musst ganz schön müde sein. Schließlich musst du dich den ganzen Tag um das neue Baby kümmern.«

»Flora ist ein kleiner Schatz, aber heute Morgen war um halb fünf die Nacht für mich zu Ende.«

»Ich habe ein ziemlich schlechtes Gewissen, dass ich dich danach fragen muss, aber könntest du mir kurz auf die Sprünge helfen, was das Alter deiner Kinder angeht? Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich an alle richtig erinnere.« Mit anderen Worten: Kate hatte nicht die geringste Ahnung, wie viele Kinder welchen Geschlechts Emma inzwischen ihr Eigen nannte. Viele waren es auf jeden Fall.

»Ich hoffe, du brauchst es nicht schriftlich. Ich kann im Augenblick keine Tastatur mehr sehen!«

»Mündlich genügt«, erklärte Kate und angelte nach einem Block und einem Kugelschreiber.

»Sam ist der Älteste. Er ist gerade fünfzehn geworden. Dann kommt Abigail. Sie ist dreizehn und schon ziemlich vernünftig, obwohl auch sie manchmal ihre Launen hat. Hugo wird demnächst zwölf.«

»Bin ich Hugo schon einmal begegnet?«

»Ziemlich sicher. Aber er ist ein sehr ruhiger Junge, deshalb hast du ihn vielleicht nicht bemerkt. Er hat den gleichen Dickkopf wie die anderen, und ich denke, dass auch er bald gewisse Launen entwickelt.«

Kate hatte den Hörer unter das Kinn geklemmt und schrieb hastig mit. »Weiter.«

»Dann kommt Amaryl. Erinnerst du dich an Amaryl?«

»Natürlich.« Die Kleine war gebaut wie ein Ringer und, wenn Kate sich nicht irrte, mindestens ebenso aggressiv.

»Sie ist zehn. Tristan ist sieben. Tristie. Ein angenehmes Alter.«

»Richtig, Tristie. Ich glaube, an ihn erinnere ich mich auch.« Doch ihr fiel beim besten Willen kein Gesicht zu dem Namen ein.

»Mit seinen blonden Locken sieht er zwar wie ein Engel aus, aber leider ist er keiner. Und dann kommt …«

»Haben wir jetzt die unter Siebenjährigen erreicht? Ich denke, die Jüngeren können es nicht gewesen sein, oder?«

»Was Jack angeht, so hast du sicher recht. Für uns ist er immer noch unser Baby.«

»Hat es ihm nichts ausgemacht, von Flora entthront zu werden? Oder legt er sich vielleicht ins Zeug, um deine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen?«

»Eher nicht. Er kommt sich Flora gegenüber sehr überlegen vor, weil sie noch nichts von dem kann, was ihm wichtig ist. Er und Tristie stehen sich sehr nah. Ich glaube, wenn er mich ärgern wollte, würde er eher sein Essen auf den Boden werfen, als sich barbusige Frauen anzuschauen.«

Kate betrachtete die Liste, auf der sie neben den Namen das jeweilige Alter notiert hatte. »Ich glaube, Amaryl und die Jüngeren können wir getrost vergessen«, sagte sie, ohne sich ganz sicher zu sein, ob sie alle Details richtig erfasst hatte. Sie vertraute darauf, dass diese Kinder zu jung waren, die Kreditkarte ihrer Mutter zu stibitzen und auch zu benutzen. »Allerdings sieht es so aus, als müsstest du ein ernstes Wort mit Hugo und Abigail reden.«

»Oje. Aber vermutlich hast du recht. Nur warte ich lieber, bis sie mit den Hausaufgaben fertig sind. Wenn ich sie erwische, ehe sie mit ihren Playstations zugange sind, können wir vielleicht sogar ein vernünftiges Gespräch führen.«

»Bestimmt erledigt sich alles im Handumdrehen.«

»Falls ich überhaupt so lange aufbleiben kann«, fügte Emma hinzu.

Und wenn Hugo und Abigail nichts von der mysteriösen Belastung wussten? Kate hatte den Verdacht, dass Emma gleich am nächsten Tag wieder anrufen und um Ratschläge bitten würde. Dabei ist sie eine wirklich intelligente Frau, dachte Kate. Wieso muss ich mich eigentlich mit ihren Problemen herumschlagen?

»Wahrscheinlich hältst du mich für ziemlich blöd, dass ich dich wegen meiner Kinder um Hilfe bitte«, fuhr Emma fort. »Aber in den ersten Monaten nach der Geburt scheint mein Gehirn zu nichts anderem fähig zu sein, als sich mit der Frage zu beschäftigen, wie man am besten ein Spinatgläschen aufbekommt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, mir mit deinem Grips auszuhelfen.«

Diese Feststellung passte überhaupt nicht zu der sonst immer so selbstsicheren Emma. Kate verbrachte mehrere Minuten damit, der Freundin zu versichern, dass sie gerne über ihre Zeit verfügen dürfe und dass sie alles Vertrauen der Welt in Emmas Kompetenz habe, egal wie lange die Geburt her war.

»Am besten rufst du mich morgen wieder an und erzählst mir, wie es ausgegangen ist«, schlug sie vor.

»Was ist eigentlich mit dir?«, fragte Emma ein wenig verspätet. »Hast du immer noch ein Dach über dem Kopf?«

»Ich glaube, ich habe Camillas Geduld ein wenig strapaziert, aber am kommenden Wochenende ziehe ich weiter.«

»Wenn es nötig wäre, könnte ich Amaryl in Abigails Zimmer verfrachten und du könntest in Amaryls Zimmer schlafen.«

»Das finde ich ganz lieb von dir, Emma, aber ich werde wohl erst einmal eine Weile bei Faith Beeton wohnen. Ich nehme an, du kennst sie aus dem Bartlemas. Anschließend wollte ich Roz bitten, mir für einige Zeit Obdach zu gewähren. Meine Möbel sind eingelagert; im Moment begnüge ich mich mit zwei Koffern. Ich freue mich wirklich über dein Angebot, und sollte ich Amaryls Zimmer irgendwann doch noch brauchen, lasse ich es dich wissen.« Die Vorstellung, ein bösartiges kleines Mädchen in das Zimmer ihrer launischen Teenager-Schwester zu verlegen, gefiel Kate absolut nicht. Die Atmosphäre im Haushalt der Dolbys konnte über Nacht von fröhlichem Durcheinander zu chaotischer Bedrohlichkeit wechseln. Selbst wenn Sam und Emma sie wirklich gern willkommen hießen, so würden die Kinder Kate in jedem Fall als Eindringling betrachten, der so schnell wie möglich vertrieben werden musste. Trotzdem rührte Emmas Angebot sie zutiefst. Sie hatte nun wirklich genug um die Ohren, als dass sie sich auch noch mit einer vorübergehend heimatlosen Freundin belasten müsste.

»Pass mal auf, Emma«, entfuhr es ihr spontan, »warum nimmst du dir nicht einfach einmal einen Abend frei? Du könntest mit Sam ausgehen oder irgendetwas unternehmen, was euch beiden Spaß macht.«

»Aber das geht beim besten Willen nicht.«

»Ich bleibe bei den Kindern.«

»Du?«, rief Emma. Ihre Verblüffung war nicht sehr schmeichelhaft.

»Mach mir einfach eine Liste, wann sie ins Bett müssen, was sie essen und welche bestimmten Regeln es bei euch gibt  dann kriege ich das sicher hin. Ihr könnt so lange wegbleiben, wie es euch gefällt. Nicht, dass du denkst, du müsstest um elf zu Hause sein.«

»Ist das wirklich dein Ernst?« Die Vorstellung, dass sich jemand freiwillig bereitfand, die komplette Kinderschar zu übernehmen, wollte nicht in Emmas Kopf.

»Absolut. Sieh es als Geburtstagsgeschenk.«

»Woher wusstest du, dass ich nächste Woche Geburtstag habe?«

»Das war ein reiner Zufallstreffer.«

»Ich kläre das mit Sam ab.«

Kate gab Emma ihre neue Adresse und die Festnetznummer, damit sie zurückrufen konnte.

Nachdem sie aufgelegt hatte, dachte Kate darüber nach, wo sie hinziehen sollte, wenn ihre Zeit bei Faith abgelaufen war. So nett Emmas Angebot auch gewesen war, sie hoffte inständig, dass Roz bereit war, sie für ein paar Wochen zu beherbergen. Ansonsten würde sie weitersuchen. Im Gegensatz zu Camillas Pingeligkeit, die ihr zum Schluss doch ziemlich auf die Nerven gegangen war  Camilla verhielt sich eben ihrem Alter entsprechend, dachte Kate bissig-, schien Faith ihre Zerstreutheit geradezu zu kultivieren. Doch so schlecht organisiert, wie sie vorgab, konnte Faith nicht sein, denn sonst hätte sie es nie zur Fachlektorin gebracht. Also schien Faith sich gern in einer Weise zu präsentieren, die ihr in Wirklichkeit gar nicht entsprach, schloss Kate. Sie fand es ein wenig ermüdend, sich auf Leute einzulassen, die einem etwas vorspielten. Abgesehen von allem anderen musste man nämlich so tun, als nähme man ihnen ihre Haltung ab, und das konnte auf Dauer ziemlich anstrengend sein.

Für einen flüchtigen Augenblick kam ihr der Gedanke, mit Jon Kenrick zusammenzuziehen  natürlich nur für eine vorher genau begrenzte Zeitspanne.



Sam Dolby saß in seinem Zimmer und führte seine Recherchen im Internet fort.

Um ernsthaft im Internet zu betrügen, schien es nötig zu sein, ein eigenes Unternehmen zu besitzen und, wenn möglich, auch eine Art eigene Kreditkarten-Gesellschaft. Für einen Betrag, der zurzeit Sams finanzielle Möglichkeiten noch bei Weitem überstieg, den er aber durchaus auftreiben konnte, sobald er einundzwanzig war, war es sogar möglich, eine eigene Bank zu eröffnen. Und wenn man den erwirtschafteten Gewinn außerhalb der Gerichtsbarkeit von Ländern wie den USA oder England anlegte, hatte niemand eine Handhabe dagegen, selbst wenn herauskam, dass das Geld gestohlen war.

Cool!

Zunächst könnte er vielleicht damit anfangen, sich eine neue Identität aufzubauen. Endlich wäre er nicht mehr Sam Dolby Junior. Und auch nicht der kleine Sam Dolby. Er brauchte noch nicht einmal mehr Sam Alexander Dolby zu sein, sondern konnte jemand ganz anderes werden.

Die Stimme seiner Mutter rief von unten: »Abendbrot ist fertig!«

Dann hörte er Schritte auf der Treppe. Die Stimme erklang erneut, dieses Mal direkt hinter der Tür.

»Das Abendbrot ist fertig, Sam. Heute gibt es Fritten.« Da Emma unbeirrbar an gesunde Ernährung und die Vorteile von gedünstetem, grünem Gemüse und schlichten, gebackenen Kartoffeln glaubte, war das ein eindeutiges Zugeständnis. Vielleicht würde er doch noch ein wenig warten, ehe er aufhörte, Sam Dolby zu sein.
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Roz stand in Ledas Küche und legte letzte Hand an die vorbereiteten Dessertteller. Leda saß mit geschlossenen Augen am Tisch und hatte die Füße auf einen Küchenstuhl gelegt. Vor ihr dampfte eine Tasse schwarzer Kaffee. Es war die ruhige Zeit, ehe in etwa drei Stunden die ersten Gäste des Abends eintrudelten. Roz und Leda waren allein, und so hatte Roz endlich Gelegenheit, ein Thema anzuschneiden, das ihr auf der Seele brannte.

»Wie klappt es denn so mit Holly?«, erkundigte sie sich beiläufig.

»Sie ist einfach großartig«, schwärmte Leda, öffnete die Augen und blinzelte. Ein Restaurant zu führen war wirklich so ermüdend, wie Roz vermutet hatte. »Ich wollte mich schon die ganze Zeit bei dir bedanken, dass du sie vermittelt hast.«

»Ich freue mich, dass sie wirklich so gut ist«, gab Roz erleichtert zurück. Sie hatte sich auf Barrys Urteil verlassen, der ihr Holly als hervorragende Kraft angepriesen hatte. Dann konnte sie also guten Gewissens nach Venedig fliegen.

»Allerdings hat sie die Angewohnheit, in der Küche laute Musik zu spielen. Doch das tut ihren Qualitäten meiner Ansicht nach keinen Abbruch.«

Nun, wenn sonst nichts war, brauchte sie sich ja wirklich keine Sorgen zu machen, dachte Roz.

»Weißt du«, fügte Leda hinzu, »ich habe inzwischen auch noch eine Küchenhilfe eingestellt. Manchmal sieht sie aus, als wolle sie Holly am liebsten mit dem widerlichen kleinen Transistorradio den Schädel einschlagen. Ich fürchte, ich werde einmal mit ihr reden müssen, allerdings fände ich es gar nicht gut, wenn sie mir das krummnähme und wieder kündigen würde.«

Am gleichen Abend kam Barry bei Roz vorbei. Wie üblich schenkte er ihnen aus einer mitgebrachten Flasche einen Whisky ein und machte es sich auf dem Sofa gemütlich.

»Alles klar für Freitag?«

»Aber sicher!«

»Ich hole dich um acht Uhr morgens ab, einverstanden?«

»Prima. Mir ist danach, einmal richtig auf den Putz zu hauen.« Sie legte eine CD auf und setzte sich Barry gegenüber. »Sicher freut es dich, zu hören, dass sich dein Schützling bei Leda wirklich gut macht«, sagte sie.

»Was?«

»Na, Holly. Die Kellnerin. Leda ist sehr zufrieden mit ihr. Bis auf ein kleines Faible für zu laute Musik scheint sie geradezu ideal zu sein.«

»Laute Musik?«

»Ja, in der Küche. Ich stelle mir vor, dass jedes Mal, wenn sie die Tür öffnet, die Bässe ins Restaurant wummern. Aber verglichen mit ihren Vorteilen scheint das nur ein winziger Nachteil zu sein.«

»Das sollte sie aber nicht tun«, erklärte Barry.

»Ach, weißt du, so wichtig ist es auch wieder nicht.« Schon bereute sie, dass sie es überhaupt erwähnt hatte.

»Nein, wahrscheinlich nicht. Sag mal, was hältst du davon, essen zu gehen? Wie wäre es mit indisch?«

Roz hielt grundsätzlich viel von Mahlzeiten, die sie nicht selbst zuzubereiten brauchte, und so probierten sie das neue indische Restaurant in der Cowley Road aus.



»Kate?«

»Hallo, Emma. Was ist los?« Wieder einmal hörte Emma sich ausgesprochen sorgenvoll an. In letzter Zeit schien das an der Tagesordnung zu sein, dachte Kate.

»Es ist schon wieder passiert.«

Kate überlegte, welches von Emmas Problemen sich wiederholt haben könnte. »Was denn?«

»Auf meiner Kreditkartenabrechnung ist schon wieder ein Betrag abgebucht worden, den ich mir nicht erklären kann. Ich überprüfe die Abrechnung inzwischen online, um sicherzugehen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«

»Ich wusste gar nicht, dass du so gut mit Sams Computer umgehen kannst.«

»Nun, allmählich muss ich mich wohl auch einmal an die moderne Technologie gewöhnen.«

»Dann wirst du deine Bücher sicher auch bald auf dem Computer schreiben.«

»Gott bewahre!«

»Was ist es denn dieses Mal für eine Buchung?«

»Sie kommt vom gleichen Unternehmen und ist genauso hoch wie die letzte.«

»Und du hast mit Sam J und Abigail darüber gesprochen?« Kate beglückwünschte sich innerlich, dass sie die Namen behalten hatte.

»Wir nennen ihn inzwischen wieder Sam Junior.«

»Entschuldige.« Typisch Emma, die Namen ihrer Kinder zu ändern, wann immer es ihr in den Sinn kam.

»Außerdem waren es Hugo und Abigail, mit denen ich sprechen sollte.«

»Ja natürlich! Ich habe mich nur versprochen. Und? Hast du es getan?«

»Eigentlich hätte ich es tun sollen, nicht wahr?«

»Gib zu, dass du nur darauf gewartet hast, dass ich dich dazu auffordere.«

»Kann schon sein. Ich warte, bis die Kleinen im Bett sind und ich mit den Größeren zusammen gegessen und abgewaschen habe. Anschließend erkläre ich ihnen, dass ich mit ihnen reden muss.«

Schon das bloße Anhören von Emmas abendlichem Programm erschöpfte Kate, allerdings war Emma vermutlich daran gewöhnt.

»Ich werde mich nicht aufregen und ganz freundlich bleiben. Ich muss nur vorher mit Sam sprechen, dass er mir nicht in den Rücken fällt. Und dann werde ich ruhig, verständnisvoll und tolerant, aber mit der nötigen Festigkeit mit ihnen sprechen.«

»Viel Erfolg.«

»Besteht dein Angebot zum Babysitten noch, Kate?«

»Selbstverständlich. Allerdings hast du mir noch nicht gesagt, wann du mich brauchst.«



Viel später an diesem Abend, als Emma und alle ihre Kinder längst fest schliefen, fuhr Barry zu einem Haus in der Nähe der Abingdon Road. Er drückte so lange auf den Klingelknopf, neben dem Allen stand, bis Holly an die Tür kam. Ihr Haar war wild durcheinander, und auf ihrer Wange hatte sich eine Knitterfalte eingedrückt, als wäre sie gerade erst wach geworden.

»Was ist los?«, schimpfte sie. »Es ist zwei Uhr morgens!«

»Ich habe dir eingeschärft, dich unauffällig zu benehmen«, sagte Barry und drängte sich an ihr vorbei in die Wohnung. Es roch, als wäre wochenlang weder gelüftet noch die Bettwäsche gewechselt worden. »Das ist ja hier die reinste Müllhalde«, erklärte er angewidert.

»Na und? Bist du etwa deswegen hergekommen? Wenn ja, dann verschwinde und lass mich weiterschlafen.«

Barry schob sie gegen die Wand, bis sie sich in eine Ecke gepresst wiederfand, und fasste ihr Kinn mit zwei starken Fingern.

»Halt den Mund und hör mir genau zu«, zischte er.

Holly verstummte.

»Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Dein Benehmen lässt zu wünschen übrig. Tu deine Arbeit. Verhalte dich wie eine vorbildliche Kellnerin. Immerhin bezahle ich dich dafür, oder?«

Holly konnte nicht sprechen, solange er ihr Kinn umklammert hielt, doch ihre Augen signalisierten Zustimmung. Wenige Sekunden später ließ er sie los. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. Barry blieb stehen.

»Verstehen wir uns?«, fragte er streng.

»Ich tue meinen Job, und ich bin verdammt gut. Was willst du eigentlich? Ich bin doch nur Kellnerin?« Ihre Stimme klang, als ob sie den Tränen nahe wäre.

»Vergiss diese Musik!«, sagte er.

»Welche Musik?«

»Vergeude meine Zeit nicht mit Lügen.«

»Es ist doch nur ein kleines Transistorradio«, verteidigte Holly sich.

»Entweder du lässt es in Zukunft zu Hause, oder ich schlage es kurz und klein.«

So wie er sie ansah, musste Holly befürchten, dass er auch sie kurz und klein schlagen würde, wenn sie noch länger herumargumentierte.

»Und du bist deinen Job los«, fügte er hinzu.

»Aber ich werde doch ohnehin nicht mehr lange bei Ledas bleiben, oder?«

»Bisher hat noch niemand Verdacht geschöpft, aber du möchtest doch sicher weiterarbeiten, wenn du versetzt wirst, nicht wahr? Oder willst du etwa versuchen, von deinem Kellnerinnengehalt zu leben?«

»Schon gut«, antwortete sie mürrisch. Und diese Worte genügten ihm.

Nachdem Barry gegangen war, fügte sie noch hinzu: »Scheißkerle!« Es konnte ebenso gut Leda und ihren Gästen als auch Barry gegolten haben.



Draußen auf der Straße sah Barry auf die Uhr. Gerne hätte er noch auf einen Sprung bei Phil vorbeigeschaut, doch in einer Hinsicht hatte die blöde Kuh Holly sicherlich recht: Es war viel zu spät, um unangemeldet einen Besuch zu machen. Phil war ein feiner Kerl; sie kam mit dem Job klar, und es gab keine Klagen vonseiten der Restaurantleitung, weder wegen zu lauter Musik noch aus anderen Gründen. Vielleicht wäre bei ihr bald eine weitere Beförderung angebracht. Im Augenblick war sie für drei Mädchen zuständig; er überlegte, ob er ihr drei weitere Mädchen zuteilen und sie am Gewinn beteiligen sollte. Nun gut, heute würde es damit wohl nichts mehr werden. Aber er nahm sich vor, morgen Abend zu einer vernünftigen Zeit bei ihr vorbeizuschauen und sie zu ihrem gut erledigten Job zu beglückwünschen.

Hätte er Phil zu Holly geschickt, anstatt das Mädchen selbst zu besuchen, wäre das Resultat vermutlich das gleiche gewesen, und er hätte sich den Ärger erspart. Andererseits musste er zugeben, dass es ihm Spaß machte, Holly ein wenig das Fürchten zu lehren.

Er glitt in den Fahrersitz seines BMWs und fuhr gemütlich zu dem komfortablen Haus im Norden der Stadt, das er mit seiner derzeitigen Lebensgefährtin teilte. Ab und zu warf er einen Blick auf den Tacho. Barry hatte keine Lust, ohne Grund von einer Radarfalle geblitzt zu werden oder ins Visier der Polizei zu geraten.
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Um sieben Uhr abends untersuchte Kate den Inhalt der Tiefkühltruhe und überlegte, welchen der vereisten Plastikbehälter sie in die Mikrowelle stellen sollte. Das Spannende an Faith Tiefkühltruhe waren die Schalen, aus denen nicht mehr hervorging, was sie enthielten. Man stellte sie in die Mikrowelle, befahl dem Gerät, sie aufzutauen, und wartete ab, was zum Vorschein kommen würde. Einmal war es Schellfisch mit Pilzsoße (mit echter Butter hergestellt), ein anderes Mal ein Eisdessert. Nie konnte man sicher vorhersagen, welches kulinarische Highlight einen erwartete. In den nächsten Tagen würde Kate zum Supermarkt fahren und selbst für Nachschub sorgen, um die Auswahl etwas voraussehbarer zu gestalten. Gerade streckte sie die Hand nach etwas aus, das der Form nach eine Quiche sein konnte, als es an der Haustür klingelte. Faith war nicht zu Hause, und so ging Kate zur Tür.

»Jon? Das ist aber eine Überraschung!«

»Vielleicht hätte ich besser vorher angerufen«, sagte er, schien aber nicht im Geringsten unter schlechtem Gewissen zu leiden und folgte Kate in die Küche. Zwar hatte Kates Mutter recht gehabt, als sie vermutete, dass Kate und Jon einen Abend in London verbracht hätten, allerdings war Kate später wieder nach Oxford zurückgekehrt und hatte ihr Bett in Faith Haus aufgesucht.

»Schön, dass du da bist«, freute sich Kate. »Hast du Lust, mit mir zu essen?« Vor der offenen Tür der Tiefkühltruhe hatte sich ein Wölkchen gebildet.

»Wolltest du da gerade etwas herausnehmen?«, fragte Jon.

»Du hast es erfasst. Bist du etwa nicht einverstanden? Ich habe zwar keine Ahnung, was sich in diesen Schalen verbirgt, aber ich bin sicher, dass es sich um etwas Essbares handelt.«

»Wie wäre es, wenn wir stattdessen essen gingen?«, schlug Jon vor.

Kate schob die vermeintliche Quiche zurück in die Tiefen der Kühltruhe und schloss die Tür. »Du legst den seriösen Gesichtsausdruck eines Mannes an den Tag, der seiner Arbeit nachgeht«, sagte sie.

»Wir könnten das neue Restaurant am Ende der Woodstock Road ausprobieren«, schlug er vor, ohne auf ihre Anspielung einzugehen.

»Ledas?«

»Genau. Ich habe gehört, dass man dort ganz gut isst.«

»Und das ist der einzige Grund?«

»Nun ja, einer meiner Kollegen ist im Augenblick an einigen Oxforder Restaurants interessiert. Ledas gehört dazu. Ich habe ihm angeboten, ihm zu helfen, indem ich dort essen gehe und schaue, ob es irgendetwas zu beobachten gibt.«

»Roz arbeitet im Ledas. Sie fabriziert nachmittags exotische Nachtische.«

»Roz arbeitet im Ledas?«

»Oh, Mist! Ist sie etwa wieder in etwas verwickelt? Ich habe es leider nicht geschafft, sie aus dem verderblichen Einfluss von Barry Frazer loszueisen.«

»Ich kann dich beruhigen  diese Ermittlungen haben nicht das Geringste mit Roz zu tun. Ganz bestimmt nicht.«

»Sie ist abends ohnehin nicht dort.«

»Das freut mich. Willst du dich vielleicht noch umziehen?«

Kate blickte an sich hinunter. Sie trug Jeans und Turnschuhe. Nicht gerade das richtige Outfit für ein Essen im Ledas. »Wie viel Zeit habe ich?«

»Ich habe einen Tisch für acht Uhr bestellt  also etwa vierzig Minuten.«

»Nimm dir etwas zu trinken«, forderte sie ihn auf. Als sie in ihr Zimmer ging, um sich ein wenig eleganter zu stylen, sah sie, wie er sich ein Glas Mineralwasser eingoss und einen Eiswürfel hineingleiten ließ. Manchmal fragte sie sich, was passieren musste, damit er endlich aufhörte, sich wie ein unbeirrbar verantwortungsvolles Mitglied der Gesellschaft zu benehmen.

Eine halbe Stunde später erschien sie wieder im Wohnzimmer. An Jons Gesicht erkannte sie, dass sie die richtige Kleiderauswahl getroffen hatte.

»Wenn du mit der Inspektion meiner Klamotten fertig bist«, flachste sie, »dann könntest du mir vielleicht auch ein Glas von dem Zeug geben, das du da gerade trinkst.«

»Ausgesprochen beeindruckend«, sagte er mit Blick auf den taillierten Samtblazer und reichte ihr ein Glas. »Der Sprudel ist leider alle. Das hier ist Tonic. Es ist das einzige nicht alkoholische Getränk, das ich finden konnte.«

»Ich muss morgen ohnehin in den Supermarkt, dann sorge ich für Nachschub.« In Faith Haushalt fehlten eine Menge Grundnahrungsmittel, und Einkaufen war das Mindeste, was Kate tun konnte, solange sie mit ihr unter einen Dach lebte.

»Hättest du vielleicht lieber einen Schuss Gin in dein Tonic?«, erkundigte sich Jon.



»Danke, aber einfach nur Tonic genügt mir«, antwortete sie. Sie hatte den Eindruck, dass sie an diesem Abend besser ihre fünf Sinne beisammenhaben sollte.

»Wie kommst du hier zurecht?«, fragte er.

»Das Haus ist ganz okay. Ein ganz normales, kleines Reihenhaus. Man kann sehen, dass das Zimmer unten ursprünglich aus zwei Räumen bestand. Die Proportionen gefallen mir nicht besonders. Irgendwie erinnert mich dieses Zimmer an einen Eisenbahnwaggon.«

»Hattest du mir nicht erzählt, dass es zum Verkauf steht?«

»Findest du, dass ich es kaufen sollte?«

»Es war nur so ein Gedanke.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich es nicht mein Leben lang als Faith Haus sehen und ob es mir je gelingen würde, es zu meinem eigenen zu machen. Ich glaube, sie säße mir tagtäglich im Nacken, blickte mir über die Schulter und verböte mir, irgendetwas zu verändern.«

Jon lachte. »Ich glaube, jetzt geht deine Schriftstellerfantasie mit dir durch.«



»Vom praktischen Standpunkt aus betrachtet finde ich es außerdem zu klein, auch wenn es wirklich citynah liegt.«



»Da kann ich dir allerdings nur zustimmen. Mir kommt es auch etwas beengt vor. Nun, dann musst du eben weitersuchen.«

Auf dem Weg zum Ledas fragte Kate: »Was erwartest du, bei Leda zu finden?«

»Hoffentlich gar nichts. Aber das Lokal zieht eine Klientel an, deren Kreditkartendaten oft gestohlen werden.«

»So etwas würde Leda nie tun! Sie ist eine alte Freundin von Roz.«

»Vermutlich weiß Leda nichts davon. Es könnte eine ihrer Kellnerinnen sein.«

»Soviel ich weiß, hat sie nur eine. Das Restaurant ist ziemlich klein. Leda arbeitet meistens selbst mit.«

»Na, hoffentlich hast du recht.«

»Darfst du mir erzählen, wonach wir Ausschau halten?«

»Konzentrieren wir uns lieber darauf, einen netten, gemeinsamen Abend zu verbringen. Immerhin bekommen wir unser Menü bezahlt. Du kannst also das Teuerste bestellen, was auf der Karte steht.«

Und das werde ich auch tun, dachte Kate. Ganz bestimmt. Und zwei von Roz Desserts! Bestimmt wird der Abend ganz wunderbar!

»Hattest du mir nicht irgendwann einmal erzählt, dass du an kleinen Fischen nicht interessiert bist?«, fragte sie auf dem Weg in die Woodstock Road. »Ich dachte, du beschäftigst dich nur mit der ganz großen Kriminalität.«

»Ich habe den Ausflug ins Ledas für einen Kollegen übernommen. In der entsprechenden Einheit gibt es nicht genügend Personal, um allen Hinweisen zu folgen. Als ich irgendwann erwähnte, dass ich öfter in Oxford bin, bat er mich, ihm auszuhelfen. Natürlich habe ich keinerlei Befugnisse. Ich bin sozusagen nur als Beobachter dort.«

»Okay, das kaufe ich dir ab«, sagte Kate und bohrte nicht mehr weiter. Immerhin schien es recht unwahrscheinlich, dass an Roz Nachtischen irgendetwas Illegales war.
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Wenn Neil Orson später über die ganze Angelegenheit nachdachte, kam er jedes Mal zu dem Schluss, dass dieser Dienstag der schrecklichste Tag seines ganzen Lebens gewesen war. Zwar gab es zugegebenermaßen noch andere Tage, die um diesen Titel konkurrierten, doch der bewusste Dienstag lief allen anderen den Rang ab.

Schon beim Frühstück hatte es angefangen, als er bei der ersten von drei Tassen starkem Kaffee saß und sein Müsli löffelte. Er hörte das Geräusch auf der Fußmatte, welches bedeutete, dass die Post gekommen war, und stand auf, um sie zu holen. Neil freute sich jeden Morgen auf die Post. Er hatte nie die kindliche Erwartungshaltung verloren, es könne etwas ganz Aufregendes dabei sein.

An diesem Morgen jedoch fand er lediglich drei Kataloge für Herrenhemden und zwei Bettelbriefe vor, von denen keiner an ihn direkt adressiert war. Außerdem lag ein geschäftlich aussehendes Schreiben mit dem Logo seiner Bank auf der Fußmatte, und dieser Brief trug seine Adresse.

Es war sein Kontoauszug. Normalerweise verstaute Neil seine Kontoauszüge ungeöffnet in einer Schublade, doch an diesem Morgen fiel ihm ein, dass er schon den letzten nicht gelesen hatte und dass seine Auszüge nur alle drei Monate kamen. Also öffnete er den Umschlag.

Wie üblich überflog er die Seiten lediglich flüchtig und warf nur einen Blick auf den Endstand. Doch an dieser Stelle bekam er einen fürchterlichen Schreck. Es war die Art Schreck, die dazu führt, dass im Hirn kein Blut mehr zirkuliert und die Zeit stehen bleibt. Der kleine Zeiger auf der Küchenuhr schien anzuhalten.

Auf seinem Konto hätten mehr als zweitausend Pfund sein müssen. Auf ein paar Hundert Pfund mehr oder weniger hätte er sich nicht festlegen wollen, aber unter zweitausend durften es keinesfalls sein. Vor der Zahl am Ende der Seite stand jedoch ein Minus. Das Konto war überzogen, und zwar fast bis zu dem von der Bank eingeräumten Limit.

Mit Sicherheit lag da ein Fehler vor. Er nahm sich die erste Seite nochmals vor und prüfte jede einzelne Position, fand jedoch keinen offenkundigen Fehler. Der Fehler, so wurde ihm allmählich klar, musste im Saldenvortrag liegen. Er musste unbedingt den vorigen Auszug überprüfen, doch der steckte mehr als zwanzig Kilometer entfernt in einem der Kartons in Alistairs Scheune.

Gut, dass Alistair Frühaufsteher war. Neil sauste zu seinem Wagen, rief Alistair unterwegs vom Handy aus an und wurde geblitzt, als er mit achtzig Sachen durch ein Dorf raste. Gemeinsam mit Alistair stapelte er die Kartons in seinen Kofferraum und fuhr sofort nach Oxford zurück. Alistair stand in der Auffahrt und schaute Neil kopfschüttelnd nach. Um zehn nach acht war Neil wieder zu Hause und wuchtete die Kartons in seine Wohnung.

Er wünschte, er hätte wenigstens vermerkt, was sich in den einzelnen Schachteln befand. Er brauchte zwanzig Minuten, bis er den Umschlag fand, nach dem er suchte. Inzwischen hatten sich um ihn herum ganze Berge von alten Briefen und Rechnungen aufgehäuft. Mit zitternden Händen öffnete er den Umschlag und las den Kontoauszug durch. Und da war es: Vor drei Monaten hatte jemand fünftausend Pfund von Neils Konto abgehoben. Einen Moment lang befürchtete er, er wäre vielleicht verrückt geworden und litte an Gedächtnisschwund.

Nein! Nein, das war einfach unmöglich! Er konnte nicht fünftausend Pfund ausgegeben haben, ohne zu wissen, wofür. Fünfzig vielleicht. Möglicherweise sogar fünfhundert. Aber mehr nicht. Bestimmt nicht.

Sicher hatte es mit dem gleichen Komplott zu tun, das ihn seine Bonität bei der Kreditkartengesellschaft gekostet hatte. Er kramte weiter in seinen Kartons und förderte zwischen anderen Papieren einen weiteren ungeöffneten Brief von seiner Bank zutage. Der Auszug seines Sparkontos. Es hätte den Erlös aus dem Wohnungsverkauf, die angesammelten Zinsen sowie das Geld enthalten müssen, das er über die Jahre hinweg beiseitegelegt hatte. Neil mochte vielleicht ein wenig zerstreut sein, was seinen Umgang mit Geld anging, doch angesichts dessen, was seinen Eltern passiert war, sparte er brav und regelmäßig. Er riss den Umschlag auf, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Auch das Sparkonto war leer.

Wie in Trance verließ Neil sein mit Papier vollgestreutes Schlafzimmer und kehrte in die Küche zurück. Der Zeiger der Küchenuhr hatte sich inzwischen weiterbewegt. Es war fünf vor neun. Normalerweise hätte Neil längst auf dem Weg ins Büro sein müssen. Doch er musste unbedingt mit seiner Bank sprechen, und er wollte auf keinen Fall, dass jemand bei Foreword zufällig mithörte. Neil entschloss sich, im Verlag anzurufen und zu sagen, dass er später käme  immerhin war es ja durchaus möglich, dass er ungestört ein Manuskript durchlesen wollte. Anschließend würde er sich mit der Bank in Verbindung setzen und den Fehler ausbügeln.

Er brühte sich noch einen Kaffee auf und studierte einen der Hemdenprospekte, während er darauf wartete, dass die Zeit verging. Unangenehm berührt musste er feststellen, dass er sich im Augenblick nicht eines dieser Hemden würde leisten können, noch nicht einmal das hässliche blaue mit dem Button-down-Kragen.

Nachdem sich Neils Kundenbetreuer bei der Bank rückversichert hatte, dass es sich bei seinem Anrufer tatsächlich um Neil Orson handelte, fand er die von Neil erbetene Information recht schnell. Das Geld von seinem Girokonto war bei seiner eigenen Filiale in London abgehoben worden. Zwar sei er dem ausführenden Berater nicht persönlich bekannt gewesen, habe sich aber mit seinem Führerschein und einem an seine Wohnung in Appleton Court adressierten Brief ausweisen können.

»Aber ich war es nicht!«, schrie Neil in den Hörer. »Wie kommen Sie darauf, dass ich das war?«

»Weil Sie uns gültige Papiere zur Identifikation vorgelegt haben.«

Neil ließ ihm das »Sie« durchgehen. »Und was ist mit meinem Sparkonto?«

Angeblich hatte er am Tag nach der Plünderung seines Girokontos seine Ersparnisse an eine Bausparkasse überwiesen, die höhere Zinsen anbot. Irgendwie war Neil klar, dass die betreffende Bausparkasse ihn nicht in ihren Datensätzen führte. Das Geld war irgendwo, vielleicht im Ausland, auf einen anderen Namen angelegt. Er sah den Dieb geradezu vor sich, wie er um Mitternacht vor seinem Computer hockte und das Geld per Mausklick transferierte. Klick! Und weg war Neils Geld!

Die Sache schien hoffnungslos zu sein. Wie sollte er beweisen, dass er nicht derjenige war, dem man offensichtlich ein größeres Recht auf seine Identität einräumte als ihm selbst? Allein schon der Gedanke verursachte ihm Kopfschmerzen.

»Wie sah er denn aus?«, fragte Neil verzweifelt. »Haben Sie eine Personenbeschreibung?« Aber die hatte man natürlich nicht.

»Was ist denn mit den Überwachungskameras? Wir könnten uns doch wenigstens das entsprechende Filmmaterial einmal ansehen.«

Doch die Filme von vor drei Monaten existierten nicht mehr. Falls es wirklich Bilder des Diebes gegeben hatte, waren sie inzwischen Dutzende Male überspielt und vermutlich längst entsorgt worden.

»Sie können nicht allen Ernstes erwarten, dass wir mehrere Hundert Stunden Filme aus den Überwachungskameras so lange aufbewahren«, wandte der Angestellte vernünftig ein.

Am liebsten hätte Neil ihn angebrüllt, dass er es sehr wohl erwartet hätte. Er hätte erwartet, dass man jedes noch so kleine Beweisstück aufhob, das vielleicht zu den Leuten führen könnte, die sein Geld gestohlen hatten.

»Warum haben Sie nicht schon früher Kontakt mit uns aufgenommen?«, fragte der Berater.

»Weil ich meine Kontoauszüge erst heute Morgen überprüft habe.«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. Niemand brauchte Neil zu sagen, dass er einen grundlegenden Fehler gemacht hatte.

»Ich muss Sie bitten, in unsere Geschäftsräume zu kommen, Mr Orson. Die fehlende Summe ist zwar beträchtlich, aber ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden.«

Schließlich legte Neil auf. Er trank eine dritte Tasse Kaffee und sah auf die Uhr. Es war zehn vor zehn. Zwar wusste er nicht, wie er den Tag überstehen sollte, doch er durfte auf keinen Fall mit seiner Arbeit in Rückstand geraten. Noch nie im Leben war er derart abhängig von seinem Gehalt gewesen. Nachdem er keine finanziellen Rücklagen mehr hatte  noch nicht einmal der Überziehungskredit war ihm geblieben , musste er sicherstellen, dass er im Verlag so kompetent wie eh und je wirkte. Er überlegte, ob er Roland Ives um eine Gehaltserhöhung bitten sollte, entschloss sich aber, damit noch einige Zeit zu warten. Zunächst war es wichtig, ihn mit seinem Eifer und seinem Auftreten zu beeindrucken.

Neil ging zu Fuß zur Arbeit. Die körperliche Anstrengung versorgte sein verstörtes Gehirn mit Sauerstoff und half ihm beim Nachdenken und Pläneschmieden. Natürlich würde alles wieder ins Reine kommen. Er würde auch in diesem zweiten Fall Anzeige erstatten müssen, damit die Bank ihm den Schaden ersetzte. Bis es allerdings so weit wäre, würde noch viel Zeit verrinnen. Die Geister seiner Eltern blickten auf ihn hinab. Neil fühlte sich genauso ungeschickt, wie es damals sein Vater gewesen war. Sein Vater hatte sein ganzes Geld seinem Schwager in den Rachen geworfen, Neil hingegen war von Wildfremden bestohlen worden  das Resultat aber war dasselbe.

Ohne sein finanzielles Polster auf der Bank fühlte er sich geradezu nackt. Und irgendwer hatte ihm das angetan. Jemand hatte ihm sein Leben geraubt; Neil hatte nicht vor, denjenigen ungestraft davonkommen zu lassen. Jemand hatte den Müll aus seiner Tonne gestohlen, ihn beobachtet und die kleinsten Details seines Lebens ausspioniert, um es schließlich ganz und gar zu übernehmen. Er würde diese Leute finden und sich rächen, wie er es mit Cassia getan hatte. Aber wo sollte er beginnen?

Im Büro angekommen, inspizierte er seinen Posteingang und den Planer an der Wand und entschied, welche Aufgaben er sich für den Tag vornehmen wollte. Mit geschlossenen Augen blieb er einen Moment am Schreibtisch sitzen, bis sein Herzschlag und sein Atem sich beruhigt hatten. Auch wenn er nicht wirklich zur Normalität zurückkehren konnte, wollte er doch zumindest den Anschein wahren.

Ein Blick in seinen Kalender zeigte ihm, dass für diesen Tag ein Termin zum Lunch mit Estelle Livingstone anstand. Doch den würde er wohl verschieben müssen. Er rief bei ihr an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Allerdings konnte er die Absage nicht einfach nur auf Band sprechen  er musste schon persönlich mit ihr reden. Vermutlich befand sie sich schon auf dem Weg nach Oxford. Er hinterließ eine Nachricht, in der er um Rückruf bat, wandte sich einem dringenden Manuskript zu, das bereits vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und bemühte sich, seine Probleme für eine Weile auszublenden. Immer wieder erinnerte er sich daran, dass die Bank ihm den Verlust ersetzen würde, doch alles, woran er denken konnte, war das Minuszeichen vor dem Saldo unten auf dem Kontoauszug.

Zwei Stunden später hatte Estelle noch immer nicht angerufen. Glücklicherweise erinnerte er sich, dass er ihre Handynummer notiert hatte. Er erwischte sie im Zug nach Oxford. Bestimmt war sie sauer, wenn er ihren gemeinsamen Lunch absagte, aber dafür würde er sie mit einem mehr als großzügigen Angebot für das Manuskript entschädigen.

Um die Mittagszeit nämlich konnte Neil ziemlich sicher sein, Viola im Chez Edith zu finden. Er war wild entschlossen, sie zur Rede zu stellen. Er würde sie mit dem Rücken zur Wand zwingen und ihr drohen. Aber womit? Gewaltvorstellungen waren nicht unbedingt Neils Sache, doch er vertraute darauf, dass ihm im entsprechenden Augenblick schon das Richtige einfallen würde. In seiner Wut schaffte er an diesem Morgen mehr als das sonst übliche Pensum.

Gegen eins hatte er sich so weit beruhigt, dass er seine Vorgehensweise noch einmal überdenken konnte. Natürlich war es unmöglich, einfach in das Lokal zu stürmen und Viola anzubrüllen. Bestimmt würde irgendwer die Polizei rufen, und dann hätte er womöglich noch mehr Ärger am Hals als ohnehin schon. Nein, er würde auf sie warten, und wenn sie herauskäme, unter vier Augen ein Hühnchen mit ihr rupfen. Dazu bliebe vor seinem Treffen mit der Livingstone gerade noch genügend Zeit.

»Ich habe meine Unterredung mit Estelle Livingstone auf heute Nachmittag verlegt«, informierte er Amanda, als er auf dem Weg zum Kaffeeautomaten an ihrem Schreibtisch vorbeikam. »Mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen, und ich muss mich sofort darum kümmern. Später irgendwann gehe ich noch eine Kleinigkeit essen.«

Amanda bot ihm an, ihm ein Sandwich zu besorgen, das er am Schreibtisch verzehren könnte, doch er sagte, er brauche ein wenig frische Luft und würde sich unterwegs ein Sandwich besorgen.

»Übrigens habe ich hier eine Nachricht für Sie. Wahrscheinlich hat der Anrufer den falschen Apparat angewählt, denn Zoe aus der Werbeabteilung hat sie mir heruntergebracht.« Amanda sah aus, als müsse sie sich mit aller Gewalt das Lachen verbeißen.

»Von wem?«

Amanda reichte ihm ein Stück Papier. »Schauen Sie selbst.«

Hören Sie endlich auf, mir nachzulaufen, stand auf dem Zettel. Und verschwinden Sie aus meinem Leben. Viola.

»Schlechte Neuigkeiten?«, erkundigte Amanda sich freundlich.

»Von jemand, mit dem ich mal zu tun hatte«, antwortete Neil steif.

»Na, nett scheint sie ja nicht gerade zu sein. Seien Sie froh, dass Sie sie los sind.«

Neil stöhnte. Amanda hatte noch nie jemanden so stöhnen gehört und fand, es hörte sich sehr traurig an.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Natürlich«, fauchte er. »Wieso?«

»Sie sehen ziemlich blass aus. Vielleicht haben Sie sich den Virus eingefangen, der zurzeit die Runde macht.«

»Sicher nicht. Mir geht es gut.«

Amanda stellte fest, dass er irgendwie entschlossener wirkte als sonst. Vielleicht hatten sie Neil Orson allesamt falsch eingeschätzt, als er zu Foreword kam. Zoe aus der Werbeabteilung sagte, dass Neil sie an Kleiner Bär erinnere, aber wie er jetzt mit straffem Rückgrat in sein Büro marschierte, würde wohl niemand wagen, ihn so zu nennen. Wer weiß  vielleicht war diese Viola ja die Liebe seines Lebens, und er trauerte, weil er sie verloren hatte. Wahrscheinlich würde er ziemlich wütend, wenn er wüsste, wie die Belegschaft über Violas unverblümte Mitteilung kicherte, und eigentlich war es auch nicht sehr nett von Zoe gewesen, die Nachricht im ganzen Verlag herumzuschicken.



Estelle Livingstone genoss es eigentlich immer, wenn sie das Büro einmal verlassen und Autoren oder Verleger besuchen konnte. Ihr Büro war so unordentlich und vollgestopft, dass es ihr immer Schuldgefühle verursachte, wenn sie es betrat. Ständig hatte sie das Gefühl, dass sich unter den Bergen von Manuskripten irgendetwas Wichtiges verbarg: ein noch nicht eingereichter Scheck, eine fehlerhafte Honorarabrechnung oder auch das Manuskript eines Genies, das ihr just in die sein Augenblick ein anderer Agent wegschnappte.

Allerdings kam es nur selten vor, dass sie London verließ, um zu einem so weit entfernten Ziel wie Oxford zu fahren  schon gar nicht gleich zweimal innerhalb weniger Wochen. Schade, dass Foreword Publishing ausgerechnet dort seinen Standort haben musste, obwohl es durchaus schlimmer hätte kommen können  Birmingham zum Beispiel. Irgendwann würde der Vorstand sicher zur Vernunft kommen und nach London übersiedeln, doch eine solche Entscheidung würde vermutlich noch ein paar Jährchen reifen müssen. Trotzdem freute sie sich, dass der nette junge Lektor Neil Orson sich für das Manuskript eines ihrer neuen Kunden interessierte. Das gäbe wohl ordentlich Knete, träumte sie, während vor dem Abteilfenster golden blühende Rapsfelder vorbeisausten. Viele schöne, goldene Taler.

Hätte man bloß das Mobiltelefon nicht erfunden! Ehe jedermann so ein Ding in der Tasche hatte, war es wenigstens ab und zu möglich gewesen, dem Büroalltag zu entkommen und für eine Weile die Forderungen unvernünftiger Autoren und die Ablehnung erzkonservativer Lektoren zu vergessen. Jetzt aber war sie ständig erreichbar, obwohl sie in einem Zugabteil erster Klasse nach Westen reiste.

Und wie auf das Stichwort bimmelte ihr Handy. Flüchtig dachte Estelle daran, es abzuschalten oder so zu tun, als führe sie durch einen Tunnel, doch dann gehorchte sie der Gewohnheit und meldete sich.

»Livingstone«, sagte sie in dem Tonfall, der schon mehrere hoffnungsvolle, aber nervöse junge Autoren davon abgehalten hatte, es mit einer Karriere als Schriftsteller zu versuchen.

»Estelle? Hier ist Neil.«

»Hallo, Neil!« Sie wechselte zu der Stimme, die sie jungen Männern vorbehielt, die entweder sehr gut aussahen oder ihr von Nutzen sein konnten. »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, unser Treffen abzusagen. Der Zug hält nämlich erst wieder in Oxford, fürchte ich.«

»Von Absage soll keinesfalls die Rede sein«, erklärte Neil wenig überzeugend. »Ich wollte nur wissen, ob es Ihnen möglich wäre, den Termin ein wenig zu verschieben. Mir ist etwas sehr Wichtiges dazwischengekommen, und mir wäre wohler, wenn wir uns  sagen wir  um drei anstatt um halb zwölf sehen könnten.«

»Das ist überhaupt kein Problem. Auf diese Weise komme ich endlich einmal dazu, mir die berühmte Stadt Oxford ein wenig näher anzusehen.« Estelle konnte es sich beim besten Willen nicht leisten, einen Lektor zu verärgern, selbst wenn er ihre Zeit vergeudete.

»Wenn es so ist, dann sagen wir doch lieber gleich halb vier«, erklärte Neil. »Schließlich will ich Sie nicht unnötig warten lassen.«

»Schon gut«, verabschiedete sich Estelle mit deutlich kühlerer Stimme. »Wir sehen uns dann später. Ciao.«

Wie lästig! Estelle stampfte verärgert mit dem Fuß auf den Abteilboden. Sie war wirklich wütend auf ihn. Wenn er nicht aufpasste, würde er in ihrer Wertschätzung drastisch absinken. Außerdem trug sie die völlig falschen Schuhe für ein zwangloses Sightseeing. Die Landschaft von Oxfordshire glitt am Abteilfenster vorüber. Estelle fragte sich, was sie mit den unerwartet freien Stunden anfangen sollte. Kannte sie jemanden in Oxford, der sie zu einem netten, kleinen Mittagessen begleiten würde?

Sicher, da war Kate, doch Estelle hatte es sich zur Regel gemacht, nicht öfter als alle sechs Monate mit ihren Autoren zu speisen. Außerdem hatte sie Kate nicht gesagt, dass sie nach Oxford kam. Man durfte den Autoren nicht das Gefühl geben, allzu wichtig zu sein. Plötzlich jedoch fiel ihr ein, dass Kate eine recht unkonventionelle Mutter hatte. Roz Ivory. In der Zeit, als Kate sich von dem Anschlag in der Kathedrale erholte, hatten sie mehrmals miteinander telefoniert. Eine Zeit lang hatte es damals so ausgesehen, als ob Kate nie wieder arbeiten würde. Doch Roz war sehr hilfreich gewesen, und letztlich war es ihr gemeinsam mit Estelle gelungen, Kate von ihrer Schreibblockade zu befreien.

Hatte sie Roz Telefonnummer noch? Ihr erstes Gespräch war durch Zufall zustande gekommen, weil Roz in Kates Haus gewohnt hatte, als Kate mit George Dolby zusammenzog. Einer von Kates Irrtümern, wie sich später herausstellte. Wenn sich Estelle allerdings recht erinnerte, hatte Roz später in einem anderen Stadtteil von Oxford ein eigenes Haus gekauft. Sie ging die verschiedenen Telefonnummern in ihrem kleinen Ledernotizbuch ohne große Erwartungen durch. Aber sie hatte Glück! Da stand sie.

»Hallo? Spreche ich mit Roz Ivory?«

Sie war es tatsächlich. Und sie hatte Zeit. Wusste sie vielleicht auch ein empfehlenswertes Restaurant? Roz nannte ihr den Namen eines erst vor Kurzem eröffneten Lokals am Ende der Woodstock Road. Sie könnten zunächst den einen oder anderen Aperitif nehmen und dann beim Essen den neuesten Tratsch austauschen. Außerdem hatte Roz vollstes Verständnis dafür, dass es vielleicht besser wäre, Estelles Besuch beim nächsten Gespräch mit ihrer Tochter nicht unbedingt zu erwähnen.

Vom Bahnhof aus nahm Estelle ein Taxi. Nachdem sie die modernen Betonbauten am Bahnhof hinter sich gelassen hatten, erreichten sie eine breite, von Bäumen gesäumte Straße. Estelle spähte durch die Blätter und entdeckte viele hässliche Bauten aus grauem Stein. Wahrscheinlich die berühmten Colleges, dachte sie. Absolut nicht ihr Geschmack! Ganz im Gegensatz zum Ledas. Das Restaurant gefiel ihr schon von außen deutlich besser. Auch das Innere mit seinen dunkelgrünen Wänden, den weiß eingedeckten Tischen und goldgerahmten Spiegeln enttäuschte sie nicht, die ausgesuchte Weinkarte mit moderaten Preisen und die mediterran angehauchte Küche ebenso wenig.

Weil es noch zu früh zum Essen war, orderten Roz und Estelle eine Flasche Sauvignon Blanc und einige Mezze-Vorspeisen. Zwar war Roz einige Jahre älter als Estelle, doch die beiden hatten viel gemeinsam. Sie schwatzten über ihre Reisen, und Estelle steuerte ein paar pikante Anekdoten aus der Welt der Literatur bei.

»Wo ist denn die Kellnerin?«, fragte Roz irgendwann. »Eigentlich würde ich jetzt ganz gern bestellen.«

Die Kellnerin, die sich bis dahin sehr aufmerksam um sie gekümmert hatte, war verschwunden.

»Holly!«, rief Roz voller Stolz auf ihre Vertrautheit mit dem Personal. Doch Holly unterhielt sich mit einer Freundin, die, wie Roz feststellte, das Restaurant durch den Haupteingang anstatt durch die Hintertür betreten hatte.

»Ein merkwürdiges Paar«, flüsterte Estelle.

»Wie Tag und Nacht«, nickte Roz. Holly hatte sehr helle Haut, rotblondes Haar und rosige Lippen, die Freundin hingegen zeichnete sich durch üppige, schwarze Locken sowie dunkle Augen und Augenbrauen aus. Holly war eher pummelig, ihre Freundin wirkte ein wenig eckig.

Roz wollte erneut nach der Kellnerin rufen, doch Estelle legte ihr die Hand auf den Arm. »Das Gespräch scheint sehr eindringlich zu sein«, murmelte sie. »Geben wir den beiden noch ein paar Minuten Zeit.«

Es war Roz unangenehm, dass sie Leda diese Kellnerin, die sich da gerade so unprofessionell verhielt, selbst empfohlen hatte, doch sie fügte sich Estelles Wunsch. »Schauen Sie mal«, sagte sie fröhlich, um Estelles Aufmerksamkeit von dem schleppenden Service abzulenken, »Leda hat ein besonderes Angebot für uns.« Sie reichte Estelle eine Karte, die in einem Chromhalter auf dem Tisch stand. »Einladung zur Verkostung«, las sie vor. »Probieren Sie die Köstlichkeiten unserer Karte und testen Sie unsere ausgezeichneten Weine. Und das alles umsonst. Man muss lediglich seinen Namen und die Adresse angeben. Vermutlich will sie damit eine Mailingliste anlegen.«

»Für mich ist der Weg wohl ein bisschen zu weit, um mir ein Glas Wein und ein gefülltes Weinblatt zu Gemüte zu führen«, erklärte Estelle.

»Trotzdem finde ich es als Werbeidee für neue Kunden nicht schlecht«, sagte Roz. Sie blickte zu Holly hinüber. Die Mädchen waren immer noch in eine hitzige Diskussion vertieft.

»Das ist ja fast so spannend wie ein guter Roman«, meinte Estelle. »Was glauben Sie, worüber die beiden reden?«

Das dunkle Mädchen hatte in seiner Handtasche gekramt und ein kleines, graues Kästchen zutage gefördert, das sie Holly unsanft in die Hand drückte. »Nimm es«, sagte sie. »Baz bringt mich um, wenn du deinen Lebensunterhalt nicht verdienst.«

Für Roz sah das Kästchen ungefähr aus wie der Adapter, der zwischen der Steckdose und Kates Notebook hing. Zumindest stimmte die Größe, obwohl sie nirgends ein Kabel entdecken konnte.

»Ich habe die Nase allmählich voll davon«, zischte Holly. »Außerdem dürftest du um diese Zeit gar nicht hier sein. Wieso bist du nicht bei deiner Arbeit?«

»Meine Schicht fängt erst um sieben an. Außerdem erledige ich nur meinen Auftrag. Würdest du auch tun, wenn …«

»Pst! Wir haben Kundschaft.« Beide blickten hinüber zu Roz und Estelle, die sich ganz auf ihre Weingläser konzentrierten und so taten, als hätten sie nur Augen füreinander. Wie faszinierend es doch war, anderen Leuten beim Streiten zuzuhören, dachte Roz. Plötzlich verstand sie, warum Schriftsteller wie Kate so neugierig das Leben völlig fremder Menschen verfolgten.

»Denk an deine Aufgabe hier«, sagte die Dunkle. Roz fand, dass es allmählich an der Zeit war, die Kellnerin daran zu erinnern, wofür sie bezahlt wurde  ganz gleich, was ihre Freundin ihr mitzuteilen versuchte.

»Holly!«, rief sie erneut. »Wäre es vielleicht möglich, die Speisekarte zu bekommen?«

Holly schob ihre Freundin durch die Schwingtür in die Küche und kam mit ihrem berufsmäßigen Lächeln und zwei von Ledas dunkelgrünen Speisekarten auf Roz und Estelle zu.

»Ein pfiffiges Logo«, lobte Estelle und zeigte auf den in Gold gehaltenen Umriss einer jungen Frau im heiratsfähigen Alter, die mit einem hübschen Schwan flirtete. Sie erinnerte sich undeutlich, dass die aus der griechischen Mythologie stammende Sage nicht ganz jugendfrei war.

»Ich bin in fünf Minuten wieder bei Ihnen«, sagte Holly. Roz und Estelle hatten sich in die Auflistung der Vorspeisen vertieft und bemerkten kaum, dass sie ging.



Ehe Holly jedoch in die Küche zurückkehren konnte, stellte sie fest, dass noch ein weiterer früher Gast gekommen war. Sie hatte nicht bemerkt, wie er das Restaurant betrat, erkannte ihn jedoch, weil er schon mehrmals im Ledas gegessen hatte. Sie lächelte ihm zu, reichte ihm die Speisekarte und dachte daran, dass er ihr bisher jedes Mal ein sehr großzügiges Trinkgeld gegeben hatte. Der sehr hochgewachsene Mann im grauen Anzug bestellte bereits nach einem flüchtigen Blick in die Karte, als kenne er deren Inhalt auswendig. Er vertiefte sich in seine Zeitung und stellte auf diese Weise klar, dass er nicht gestört werden wollte.

Doch schon eine Minute später rief er nach der Kellnerin.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Holly.

»Mir ist eine Kontaktlinse hinuntergefallen. Könnten Sie irgendwie für mehr Licht sorgen und mir beim Suchen helfen? Ich kann nämlich ohne nicht sehr gut sehen.«

Doch obwohl Holly eine starke Taschenlampe aus der Küche brachte und beide eifrig den Boden absuchten, tauchte die Kontaktlinse nicht mehr auf.

Holly kehrte mit seiner Bestellung in die Küche zurück. Als die Schwingtür sich vor ihr öffnete, sah sie Phil, die in der Küche wartete. Phil wirkte unglaublich arrogant. Holly hatte den Eindruck, dass es Phil völlig gleich war, wie sehr sie sich bemühte, eine gute Kellnerin zu sein, und dass es ihr im Ledas gefiel. Holly wurde wütend. Phil schien ihr alles zerstören zu wollen, was sie sich aufgebaut hatte. Ohne Rücksicht auf die Kundschaft im Restaurant fing Holly an, Phil anzuschreien.

»Du glaubst wohl, du kannst mich herumschubsen, wie es dir gerade gefällt, was? Ihr könnt mich mal, du und dein Baz! Was wollt ihr eigentlich von mir? Ich bin doch keine Sklavin! Und du bist nicht mein Chef! Du hast mir überhaupt nichts zu sagen! Schließlich arbeitest du ebenso für Baz wie ich.« Dann schloss sich die Tür und erstickte alle Geräusche. Trotzdem waren bei genauem Hinhören die Stimmen der beiden Mädchen vom Restaurant aus immer noch zu vernehmen.

In der Küche standen Phil und Holly einander gegenüber. Holly schimpfte weiter. Sie war immer noch wütend und fürchtete immer noch um ihren Job.

»Verschwinde endlich! Leda kann jeden Augenblick zurück sein. Sie wollte nur zur Bank, Kleingeld holen. Auf keinen Fall darf sie dich hier sehen. Sie würde sich wahrscheinlich wundern, was du hier zu suchen hast. Die Frau ist nicht doof!«

»Mach dich nicht lächerlich! Schließlich verdienst du hier gutes Geld, oder? Außerdem sind fast noch keine Kunden im Lokal.« Phil gab sich so affektiert, als lege sie es darauf an, dass Holly ausrastete.

»Umso aufmerksamer sind die, die da sind. Sie bekommen jede Kleinigkeit mit. Nicht alle Gäste sind grundsätzlich dämlich!« Holly nahm Phil das graue Kästchen aus der Hand und steckte es in die Schürzentasche. »Da draußen sitzt Roz Ivory mit einer Frau aus London. Roz fabriziert unsere Desserts und kennt Leda von früher her. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass sie einen Kartenleser erkennt, wenn sie ihn zu Gesicht bekommt.«

»Außerdem ist sie eine Freundin von Baz«, fügte Phil hinzu. »Also weiß sie wahrscheinlich ohnehin Bescheid. Er hat sie dazu gebracht, Leda anzurufen und dir diesen Job zu besorgen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Baz hat es mir gesagt. Er will bis zum Ende dieses Monats in jedem Lokal der Stadt eine Kellnerin haben.«

»Wenn er sich zu weit aus dem Fenster lehnt, wird man ihn irgendwann erwischen.«

»Angsthase! Wieso bist du überhaupt in dem Geschäft?«

»Weil ich Geld brauchte. Ich war Kellnerin in Bristol, als ich Baz kennenlernte. Er hat mir vorgeschlagen, für ihn zu arbeiten.«

»Bist du abhängig?«

»Möglich.«

»Du bist verrückt!«

»Ich wäre verrückt, wenn ich mich in diesem Restaurant weiter mit Kreditkarten beschäftigen würde. Auf dieses Skimming habe ich einfach keine Lust mehr.«

»Wir werden bald weiterziehen«, sagte Phil leichthin. »Baz hält es nie lange an einem Ort. Und bisher ist er noch nie erwischt worden.«

»Schon möglich. Aber ich will meinen Hals nicht länger riskieren. Ich werde die Sache ins Reine bringen, damit ich das hier nicht länger tun muss.«

»Dann solltest du Oxford besser den Rücken kehren. Baz mag nicht, wenn man ihn hängen lässt.«

»Ich will aber nicht weg. Mir gefällt es hier.«

»Solange du hier arbeitest, arbeitest du für Baz. Ansonsten musst du verschwinden.«

»Ich bleibe.« Holly hatte sich wieder beruhigt. »Du sagst es aber nicht weiter, oder?«

»Nein. So wichtig bist du nicht.«

»Jetzt musst du aber wirklich gehen. Ehrlich! Leda muss jeden Augenblick zurückkommen. Außerdem muss ich raus, die Bestellungen aufnehmen. Uns bleiben die Gäste weg, wenn ich sie zu lange warten lasse.«

»Mach deinen Job. Aber ich warte hier!«

Holly trat in den Gastraum. Dabei tätschelte sie kurz ihre Schürzentasche, um ganz sicher zu sein, dass das Lesegerät für niemanden sichtbar war. Mit Block und Stift bewaffnet wollte sie eben zu Roz und Estelles Tisch gehen, als eine ausgestreckte Hand ihr den Weg abschnitt. Es war der Mann mit der Zeitung.

»Bitte meine Rechnung«, sagte er. »Und zwar sofort.«

»Dürfte ich vielleicht kurz die Bestellung der beiden Damen aufnehmen«, begann Holly.

»Nein. Ich will sie sofort.«

»Sehr wohl.« Sie warf Roz einen entschuldigenden Blick zu. Roz lächelte, als wäre ihr der neuerliche Aufschub nicht wichtig.

Als Holly mit der Rechnung des Mannes kam, hatte dieser bereits zwei Geldscheine aus der Tasche gezogen. »Das dürfte wohl reichen«, sagte er und steckte ihr das Geld zu. Sie sah, dass er ihr zehn Pfund gegeben hatte. Die Rechnung betrug jedoch nur etwa acht Pfund.

»Sie haben ja nur Ihre Vorspeise gegessen«, wandte Holly ein. »Hat sie Ihnen etwa nicht geschmeckt? Wollen Sie nicht vielleicht doch noch den Hauptgang kosten?«

Der Mann machte sich nicht die Mühe, zu antworten, sondern stand auf. »Ich habe keine Zeit mehr«, erklärte er, ließ sie stehen und eilte mit langen Schritten zur Tür. Sein Weg führte an Roz Tisch vorbei. Roz hob den Kopf, um zu sehen, wer da an ihr vorüberstürmte. Ihre Augen trafen sich, und sie entdeckte etwas Merkwürdiges: Eines seiner Augen war braun, das andere grau.

»… und dann hat er ihm einen Schwinger auf die Nase versetzt«, sagte Estelle. »Seither durften sie natürlich das Restaurant nicht mehr betreten.«

Roz stimmte in das Lachen ihrer Tischgenossin ein und vergaß den eiligen Gast.

»Und? Alles im grünen Bereich?«, fragte Viola, die immer noch an der Hintertür wartete.

»In fünf Minuten ist hier der Bär los. Du solltest jetzt wirklich gehen.«

»Wenn du darauf bestehst. Aber denk an meine Worte!«

»Du kannst hier hinten raus«, sagte Holly und öffnete die Tür zum Garten. Der Unterschied zum schicken Dunkelgrün der Vorderfront war frappierend.

»Und sieh dich mit Baz vor«, fügte sie hinzu, während Viola sich einen Weg zwischen leeren Getränkekisten hindurch zum Gartentor bahnte. »Ich weiß, dass du ihm blind vertraust, aber du kennst ihn noch nicht wirklich. Er hat auch sehr unangenehme Charakterzüge.«

Viola hob die Hand, um sich zu verabschieden, vielleicht aber auch, um zu signalisieren, dass sie Holly verstanden hatte. Holly sah ihr kurz nach und kehrte dann ins Restaurant zurück. Sie kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Leda trat ein, als sie gerade Roz und Estelles Bestellung aufnahm.



Abgesehen von dem kurzen Zwischenfall mit ihrer Freundin schien Holly tatsächlich die perfekte Kellnerin zu sein, die Barry ihr versprochen hatte, dachte Roz. Vielleicht hätte sie sich größere Sorgen wegen des Streites zwischen den beiden Mädchen gemacht  irgendwie fühlte sie sich immer noch verantwortlich dafür, dass Holly bei Leda arbeitete , doch Estelle hatte sie mit einer unglaublich witzigen Geschichte über zwei Autoren abgelenkt, die in einem Londoner Restaurant heftig in Streit gerieten und handgreiflich wurden.

»Gestern habe ich gesehen, wie jemand eine ausgesprochen appetitlich aussehende Vorspeise serviert bekam. Es war Feta vom Holzkohlengrill mit Artischocken«, schwärmte Roz und fuhr mit dem Finger die Karte hinunter. »Und im Anschluss wäre mir nach Fisch.«

»Wir haben heute Seeteufel im Angebot«, sagte Holly.

»Den nehme ich«, entschied Roz.

»Ich glaube, ich nehme nur eine Vorspeise und anschließend eines dieser köstlichen Desserts«, erklärte Estelle. Ihr Kostüm, so stellte Roz fest, war vermutlich Kleidergröße 38. Eine Zunahme auf Größe 40 würde für Estelle wahrscheinlich eine mittlere Katastrophe bedeuten.

»Es macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus, wenn ich mir ein Hauptgericht genehmige, oder?«, erkundigte sich Roz. Ab einem gewissen Alter, fand sie, sah man besser aus, wenn man ein wenig Fleisch auf den Knochen hatte. Vor allen Dingen im Gesicht. Wenn Estelle nicht achtgab, würde sie sehr bald ausgemergelt wirken. Immerhin war sie nicht mehr weit von den Fünfzigern entfernt. Roz nahm noch eine Olive und orderte sowohl die Vorspeise als auch den Seeteufel.

»Die Desserts bestellen wir später«, sagte sie zu Holly.

Holly brachte die Bestellungen in die Küche und händigte sie Leda aus.

»Ach ja, draußen liegen noch ein paar ausgefüllte Karten für die Verkostung«, sagte sie. »Soll ich sie einsammeln?«

»Danke«, nickte Leda. »Am besten, du sammelst sie in dem Kästchen auf meinem Schreibtisch. Mach alle Gäste darauf aufmerksam und bitte sie, ein Kärtchen auszufüllen. Nächste Woche schicke ich dann die Einladungen raus und fordere jeden auf, einen Freund mitzubringen.«

Gegen halb drei leerte sich das Restaurant. Die Angestellten kehrten in ihre Büros zurück. Nur noch wenige Gäste verweilten an den Tischen. Es hatte einen weiteren, kleinen Zwischenfall gegeben, als Leda in der Küche werkelte, Holly einem jungen Paar Nachtisch und Kaffee servierte, ein eiliger Gast jedoch unbedingt möglichst schnell seine Rechnung bezahlen wollte. Roz war aufgestanden, um auszuhelfen, doch kaum hatte sie die gefaltete Rechnung und die Kreditkarte in der Hand, als Holly auch schon neben ihr stand.

»Lassen Sie mich das machen«, forderte sie Roz auf. »Sie brauchen hier nicht als Kellnerin zu arbeiten.« Mit diesen Worten nahm sie Roz das Tablett aus der Hand.

»Ich wollte doch nur helfen«, sagte Roz.

»Gehen Sie ruhig wieder zu Ihrer Freundin. Ich kümmere mich um die Karte.« Sie griff nach dem Lesegerät auf dem Tresen. »Sie können ihm ein Minztäfelchen bringen, das hält ihn bei Laune, bis ich den Kontrollabschnitt ausgedruckt habe.«

Sie wandte Roz den Rücken zu und tippte Zahlen in das Gerät. Als Roz mit den Minztäfelchen durch die Schwingtür ging, hörte sie hinter sich das Geräusch der durch das Lesegerät gezogenen Karte.

»Ich glaube, wir beide genießen das hier mehr, als der Gast es tun würde«, erklärte sie, stellte die Minztäfelchen vor Estelle auf den Tisch und entfernte von einem die goldene Hülle. »Er hat es so eilig, dass er mit Schokolade jetzt bestimmt nichts anfangen kann.«

Estelle nahm sich das zweite Täfelchen.

»Irgendetwas stimmt mit dem Mädchen nicht«, sagte Roz nachdenklich kauend.

»Welchem Mädchen?«

»Diesem da«, raunte Roz, als Holly dem Kunden Rechnung, Karte und Kontrollabschnitt zur Unterschrift vorlegte.

»Ich finde sie völlig normal«, meinte Estelle. »Ehrlich gesagt habe ich eben darüber nachgedacht, wie glücklich Leda sich schätzen kann, eine so ausgezeichnete Kellnerin gefunden zu haben.«

»Na, hoffentlich behalten Sie recht.«

Der Gast hatte den Kontrollabschnitt unterschrieben, den Betrag überprüft, Holly ein Trinkgeld gegeben und das Restaurant verlassen. Holly kehrte soeben wieder in die Küche zurück.

Nachdem inzwischen auch der letzte Mittagsgast in sein Büro zurückgekehrt war und Estelle nur noch eine halbe Stunde totzuschlagen hatte, ehe sie sich von einem Taxi zu Foreword bringen ließ, rief Roz Holly nach, sie könne Feierabend machen und nach Hause gehen. Der einzige verbliebene Gast war ein Mittvierziger in einem zerknitterten, grauen Anzug, der trübsinnig in seine Kaffeetasse starrte.

Holly erschien erneut an Roz Tisch. Sie trug bereits ihre Jacke. »Soll ich Ihnen vielleicht noch einen Kaffee bringen, ehe ich gehe?«, fragte sie freundlich.

»Ich glaube nicht«, entgegnete Roz. »Wenn wir noch etwas brauchen, bedienen wir uns selbst.«

»Ich habe Ihre Rechnung schon fertiggemacht«, sagte Holly und legte sie vor Roz auf den Tisch. »Wenn Sie noch etwas anderes zu sich nehmen, können Sie ja mit Leda abrechnen.«

»In Ordnung.«

»Tschüs dann«, verabschiedete Holly sich. »Und danke für Ihre Hilfe. Ich bin dann jetzt weg.« 

Nachdem die Kellnerin gegangen war, trat Roz zu dem verbliebenen Gast und bot ihm an, seine Kaffeetasse nachzufüllen.

»Machen Sie nur«, sagte der. »Mein blöder Boss ist frühestens in einer Stunde wieder im Büro  warum sollte ich mich also beeilen?«

Roz stellte Sahne und Milch auf den Tisch.

»Immer nur rein mit dem Cholesterin«, brummte der Mann und entschied sich für die Sahne. »Meiner Alten ist es ohnehin gleich, ob ich lebe oder tot bin.« Und als wolle er seine Aussage noch unterstreichen, schaufelte er Mengen von Zucker in seine Tasse.

Roz ließ ihn in aller Ruhe seine Arterien verstopfen, brachte die Isolierkanne zurück an ihren Platz, legte die Rechnung und zwei Minztäfelchen auf ein Tablett und platzierte es zu seiner Linken. Da der Mann jedoch keine Anstalten machte, zu zahlen und zu gehen, setzte sich Roz wieder zu Estelle an den Ecktisch neben der Zimmerfeige.

»Vielleicht sollte ich doch einen Brandy trinken«, sagte Estelle.

Roz, die nie hatte Kellnerin werden wollen, ging zum Tresen, besorgte das Gewünschte und stellte das Glas vor ihr auf den Tisch.

»Wollen Sie mir keine Gesellschaft leisten?«

»Lieber nicht«, sagte Roz bedauernd. Noch einen Kaffee würde sie keinesfalls herunterbringen, und nachdem sie täglich Baklava herstellte, mochte sie nicht einmal mehr an Süßes denken.

»Ihre Desserts sind geradezu göttlich«, erklärte Estelle wie auf ein Stichwort.

»Ich freue mich, dass es Ihnen schmeckt.«

»Nicht es  sie. Ich habe zwei gegessen.«

»Ich denke, manchmal braucht der Körper das. Und was liegt Ihnen auf der Seele?«

»Ein Mann. Ist es nicht immer derselbe Grund?«

»Je älter ich werde, desto mehr komme ich zu der Ansicht, dass Geld dem Sex durchaus den Rang ablaufen könnte.«

»Mein Problem ist, dass ich mich immer zu den Falschen hingezogen fühle«, fuhr Estelle fort. Sie hatte nicht zugehört und kippte ihren zweiten Brandy auf einen Zug. »Dabei hätte ich schon längst aus meinen früheren Fehlern lernen müssen. Aber bei den wirklich guten Männern fehlt mir immer etwas.«

»Was denn? Die Gefahr? Die Fähigkeit, Ihr Leben aufzumischen?«, fragte Roz.

»Nein, Sex-Appeal«, antwortete Estelle.

»Vielleicht brauchen sie nur etwas länger, bis sie ihre verborgenen Reize zeigen«, entgegnete Roz ohne Überzeugung.

Estelles Blick blieb an dem verknitterten Gast hängen, der in seinen kalten Kaffee stierte. »Meinen Sie etwa jemanden wie den da?«

»Den vielleicht nicht gerade«, erklärte Roz entschieden. »Er sieht aus, als wäre er drauf und dran, seinen Job zu verlieren.« Sie stand auf, durchquerte den Gastraum, nahm das Tablett mit der Rechnung und der Kreditkarte und schickte sich an, durch die Schwingtür zu gehen.

»Hey!«, rief der Mann hinter ihr her.

»Ja bitte?«

»Bringen Sie die Maschine hier an den Tisch.« Roz vermutete, dass er inzwischen das Stadium der Trunkenheit erreicht hatte, in dem man widerspenstig wird. Sie kehrte um und legte Rechnung und Karte wieder auf den Tisch. »Ich mag es nicht, wenn meine Karte hinter irgendwelchen Türen verschwindet«, sagte der Mann düster.

»Dann kommen Sie mit zur Tür und sehen Sie zu«, schlug Roz vor. »Das Lesegerät hängt an der Telefonleitung, aber ich habe nicht die Absicht, etwas Illegales mit Ihrer Karte zu machen.«

Der Mann schlurfte zur Küchentür und ließ Roz keine Sekunde aus den Augen, während sie mit der Karte hantierte.

»Alles okay? Sie sehen ja, die ganze Sache ist völlig sicher«, sagte sie freundlich und reichte ihm den Kontrollabschnitt zur Unterschrift.

Der Mann nahm seine Karte und seinen Ausdruck an sich und torkelte aus dem Restaurant.

»Ich wüsste gern einmal, was der Kerl befürchtete«, sagte sie zu Estelle, als sie sich wieder zu ihr setzte. »Und Trinkgeld hat er mir auch nicht gegeben.«



Neil wollte gegen halb drei an Violas Wohnung sein. So viel Zeit würde sie wahrscheinlich für den Heimweg nach ihrer Schicht brauchen. Er hoffte inständig, dass sie nicht aus gerechnet heute einen Einkaufsbummel machen oder eine Freundin besuchen wollte. Aber sicher wäre sie dazu zu müde, sagte er sich. Ihre Füße würden ihr wehtun. Sie würde sich darauf freuen, nach Hause zu kommen, die Füße hochzulegen und das Nachmittagsprogramm des Fernsehens an sich vorbeiflimmern zu lassen.

Zumindest würde er sich so verhalten.

Natürlich war es auch möglich, dass ihr Freund zu Hause auf sie wartete. Als er ihr allerdings nachgegangen war, hatte sich niemand in ihrer Wohnung befunden, da war er sich sicher. Bis sie nach oben ging, hatte kein Licht gebrannt.

Neil wusste eigentlich nicht recht, was er tun sollte, wenn sie um halb drei tatsächlich kam. Spätestens um halb vier musste er zu seiner Verabredung mit Estelle Livingstone wieder im Verlag sein. Länger als bis höchstens Viertel nach drei konnte er nicht bleiben; dann aber müsste er schon ein Taxi zum Büro nehmen. Allerdings sollte er innerhalb von fünfundvierzig Minuten in der Lage sein, das herauszubekommen, was er wissen wollte.

Als Neil das Verlagsgebäude verließ, saß Amanda nicht an ihrem Schreibtisch. Auf dem Weg zu Violas Wohnung kehrte er in einen Pub ein, aß ein Sandwich und bestellte einen doppelten Brandy, um sich Mut für das Zusammentreffen einzuflößen. Nachdem er sein Glas geleert hatte, bestellte er noch einen, um ganz sicherzugehen. Dann setzte er seinen Weg zu Violas Wohnung fort. Als er ankam, war es fast zwanzig vor drei.

Zu Neils Überraschung standen die Türen weit offen. Er hatte zumindest minimale Sicherungsmaßnahmen erwartet und bereits einen Plan ausgetüftelt, wie er einen anderen Bewohner des Hauses dazu bringen wollte, ihm die Türen zu öffnen. Neil durchquerte die Eingangshalle und stieg die Treppe hinauf. Er bewegte sich leise und versuchte, völlig normal auszusehen. Doch sein Herz pochte zum Zerspringen. Was wäre, wenn sie alles leugnete? Oder wenn sie gar über ihn lachte?

Er erreichte die Tür in der zweiten Etage, von der er annahm, dass es sich um ihre handelte. Gerade wollte er klingeln, obwohl kein Name unter der Schelle stand, als er entdeckte, dass die Tür nur angelehnt war. Er klingelte trotzdem.

Nichts geschah. Kein Schritt war zu hören. Neil stieß die Tür ein Stück weiter auf und rief: »Hallo? Viola? Sind Sie da?« Die Worte klangen irgendwie lächerlich. Neil drückte sich noch einige Minuten am Eingang herum. Wer weiß, vielleicht war sie ja nur kurz Zigaretten holen gegangen oder machte einen Spaziergang mit ihrem Hund. Doch warum hatte sie dann die Tür offen stehen lassen? Das Stadtviertel war zwar ganz angenehm, aber nicht unbedingt so unbedenklich, dass man seine Tür nur anlehnte, wenn man fortging. Noch nicht einmal, wenn man sich zu Hause aufhielt. Neil wagte sich einige Schritte in die Wohnung.

Nun stand er in einem kleinen Flur. Rechts von ihm befand sich eine geschlossene Tür, eine weitere Tür gegenüber war ebenfalls nur angelehnt. Im Zimmer brannte Licht. Neil klopfte an, lauschte dem Schweigen und betrat den Raum.
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»Kate?«

»Ja, Emma? Hast du mit den Kindern gesprochen? Wie ist es gelaufen?«

»Es war ein wahres Desaster. Sowohl Hugo als auch Abigail gingen sofort in Abwehrstellung  nach dem Motto ›Ständig hast du mir etwas vorzuwerfen‹. Abigail ist aus dem Zimmer gerannt und schmollt immer noch. Wenn ich versuche zu telefonieren, ist die Leitung blockiert. Sie weint sich bei ihren Freundinnen aus und diskutiert mit ihnen darüber, wie schrecklich Eltern doch sind. Hugo hat seine Kopfhörer aufgesetzt und weigert sich, mir auch nur eine Sekunde lang zuzuhören. Und Sam Junior erlaubt mir nicht mehr, seinen Computer zu benutzen.«

»Dann fragst du mich jetzt also nicht mehr, was du als Nächstes tun sollst?«

»Ganz sicher nicht!«

Kate hatte den Eindruck, dass die Unannehmlichkeiten im Haushalt der Dolbys ganz allein ihre Schuld waren. »Soll ich denn überhaupt noch heute Abend bei euch babysitten?«

Nach einer kurzen Pause sagte Emma mit deutlich versöhnlicherer Stimme: »Ja, bitte. Vielen Dank.«

»Punkt sieben bin ich bei euch.«



Um zwanzig vor vier stand Estelle vor dem Haupteingang von Foreword Publishing. Neil Orson sollte ruhig merken, dass er nicht der Einzige war, der andere Leute warten ließ. Länger als zehn Minuten wollte sie ihre kleine Rache allerdings nicht ausdehnen, denn ein Lektor musste bei Laune gehalten werden. Sie meldete sich an der Rezeption an, heftete ihren Besucherausweis so dezent wie möglich an ihren Blazer und fuhr mit dem Lift in die vierte Etage, wo sich die Büros der höherrangigen Lektoren befanden.

Sie lächelte Neils Verlagsassistentin zu, die offensichtlich gerade dabei war, ein Manuskript zu bearbeiten, und betrat Orsons Büro. Neil stand auf und ging auf sie zu, um sie zu begrüßen.

»Estelle! Tut mir leid, dass ich unseren Termin verlegen musste. Es ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie hergekommen sind. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Amanda, bringen Sie uns doch bitte Kaffee.«

Neil sah furchtbar aus. Erschrocken konstatierte Estelle, dass das, was Neil Orson von dem geplanten Lunch mit ihr abgehalten hatte, ihn erheblich mitgenommen haben musste. Sein Gesicht war bleich. Auf seinen Wangenknochen zeichneten sich hektische, rote Flecken ab. Dunkle Ringe lagen um seine Augen, und obwohl er so ausgesucht gekleidet war wie immer, wirkte er irgendwie zerzaust.

Als sie sich vorbeugte, um die Luft zu beiden Seiten seiner Wangen zu küssen, wehte ihr leichter Brandyduft entgegen. Dabei fiel ihr ein, dass auch sie vermutlich nach Weißwein und Brandy roch. Allerdings gibt es bei mir einen guten Grund dafür, dachte sie. Wer vier Stunden warten muss, darf sich schon einmal einen Drink gönnen.

Neil führte sie zu seinem bequemsten Sessel am Fenster. Er setzte sich ebenfalls in einen Sessel und schenkte den Kaffee ein, den Amanda brachte. Estelle fiel auf, dass seine Hände zitterten. Hoffentlich hat er kein Alkoholproblem, dachte sie. Das wäre wirklich zu ärgerlich, wo er sich doch gerade bereitgefunden hatte, zwei ihrer Autoren zu verlegen.

Sie sah ihm zu, wie er seinen Kaffee trank  schwarz und mit drei Stücken Zucker, stellte sie fest  und danach seine Haltung wiederzufinden schien. Er sprach mit ihr über das Manuskript, das sie ihm geschickt hatte, und sagte einige sehr nette Dinge darüber. Und dann machte er ihr ein Angebot. Die Summe war erheblich höher, als sie erwartet hatte. Sie tat nicht einmal so, als ob noch ein anderer Verlag interessiert wäre, sondern versprach, das Angebot gleich bei ihrer Rückkehr nach London an ihren Autor weiterzuleiten und sich sofort mit Neil in Verbindung zu setzen, wenn er es akzeptierte. Allerdings erwartete sie diesbezüglich nicht die geringsten Widerstände, wie sie Neil versicherte.

Anschließend diskutierten sie darüber, was er und Foreword von neuen Romanen erwarteten, und Estelle versuchte, einige ihrer noch nicht verkauften Manuskripte unterzubringen. Doch sie spürte, wie Neils Aufmerksamkeit abschweifte; trotzdem ließ sie ihn ihren Ärger nicht spüren.

Als sie sich schließlich verabschiedeten und Neil ihr ein Taxi zum Bahnhof rief, hatte Estelle den Eindruck, dass er erleichtert war, sie gehen zu sehen, obwohl sie es eigentlich nicht recht glauben konnte.

Zwei Stunden später, auf dem Weg von der U-Bahn-Station nach Hause, betrat Estelle eine Weinhandlung und kaufte sich eine sehr schöne Flasche Pouilly Fumé. Sie fand, dass sie sich das redlich verdient hatte.



Kurz vor sieben klingelte Kate Ivory an der Haustür von Sam und Emma Dolby. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass es ein Fehler war, zu früh zu kommen. Emma lief noch in der Unterwäsche herum und konnte sich nicht entscheiden, was sie anziehen sollte, während Sam sich bemühte, die Kinder von ihr fernzuhalten, bis sie sich festgelegt hatte.

»Wo ist denn diese Tunika?«, fragte Kate und stöberte in Emmas Kleiderschrank herum. »Und die schicke Hose?«

Fünfzehn Minuten später war Emma angezogen und sah höchstens ein ganz klein bisschen zerknittert aus. Kate hatte sich um ihre Frisur gekümmert und dazu Abigails Schaumfestiger, Haarwachs und Fön ausgeliehen. Außerdem hatte sie darauf bestanden, dass Emma ihre bequemen Latschen gegen ein Paar hübschere Schuhe tauschte, auch wenn sie darin nicht lange laufen konnte.

»Wow!«, entfuhr es Sam, als er seine Frau zu Gesicht bekam. Da wusste Kate, dass Emmas Verwandlung gelungen war.

»Ich habe dir die jeweiligen Schlafenszeiten aufgeschrieben«, sagte Emma und händigte Kate einige DIN-A4-Blätter aus. »Außerdem steht da, was sie in den nächsten Stunden zu tun haben. Hugo und Abigail müssen noch ihre Hausaufgaben erledigen, aber lass dich bloß nicht von ihnen dazu bringen, sie an ihrer Stelle zu machen.«

»Vermutlich wäre ich dazu gar nicht in der Lage«, sagte Kate wahrheitsgemäß.

»Flora ist gefüttert, gebadet, frisch gewickelt und schläft in ihrem Bettchen. Wahrscheinlich wacht sie vor dem frühen Morgen nicht auf. Sollte sie aber doch aufwachen, musst du nur leise und ruhig mit ihr sprechen und sie noch einmal zudecken, dann schläft sie sofort wieder ein. Im äußersten Fall musst du ihr ein Schlaflied vorsingen. Die Kleinen haben gegessen, die Zähne geputzt und gebadet. Du brauchst ihnen nur noch etwas vorzulesen und sie ins Bett zu stecken. Eventuellen Bitten um etwas zu trinken solltest du dich standhaft verweigern  das tun sie nämlich nur, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Älteren musst du möglicherweise ermahnen, zu einer vernünftigen Zeit ins Bett zu gehen. Sie werden versuchen, dich zu überzeugen, dass es noch viel zu früh ist, aber darauf darfst du nicht achten.«

»Gut. Ich glaube, ich habe alles begriffen. Was ist mit Sam Junior?«

»Er sitzt in seinem Zimmer vor dem Computer. Er fühlt sich den anderen haushoch überlegen und lehnt jede Beteiligung am Familienleben ab. Ich kann ihn nicht einmal dazu bringen, Scrabble mit uns zu spielen. Wenn du vielleicht sicherstellen könntest, dass er sein Licht so gegen halb elf löscht, wäre ich dir dankbar.«

»Okay. So, und jetzt raus mit euch. Ich kriege das schon hin, keine Sorge.«

»Neben dem Telefon liegt eine Liste mit Notfallnummern«, fügte Emma ein wenig unsicher hinzu. »Allerdings musst du Sam Junior vermutlich anschreien, wenn du eine davon anrufen willst. Der Junge scheint ununterbrochen im Internet zu sein.«

»Vielleicht solltet ihr einmal darüber nachdenken, ihm eine eigene Leitung zur Verfügung zu stellen«, meinte Kate.

Sie freute sich, dass Emma richtig heiter wirkte, als sie und Sam das Haus verließen, und überlegte, wann die Freundin wohl den letzten freien Abend gehabt hatte. Dann wandte sie sich Emmas Listen zu und versuchte, diejenigen Kinder zu identifizieren, die noch jung genug für eine Vorlesestunde vor dem Schlafengehen waren.



Viola Grants Leiche wurde am gleichen Abend um Viertel nach sieben von einem Ehepaar mittleren Alters gefunden, das auf der gleichen Etage wohnte.

Der Mann hatte bei seiner Rückkehr von der Arbeit um zwanzig nach sechs bemerkt, dass Violas Tür nur angelehnt war. Als seine Frau später die Milchflaschen vor die Tür stellte, sah sie, dass die Tür noch immer nicht geschlossen war, und nach einer kurzen Diskussion kamen sie überein, nachzuschauen.

Sie hatten im Fernsehen genügend Krimis gesehen, um bereits beim Betreten der Wohnung zu wissen, dass da etwas nicht stimmte.

»Es war der Geruch«, berichtete Jenny Power. »Mir war klar, dass es nach frischem Blut roch. Wir blieben an der Wohnzimmertür stehen und gingen nicht weiter hinein. Man konnte auch von draußen erkennen, dass sie tot war.«

»Und zwar offenbar schon seit mehreren Stunden«, fügte Dan Power hinzu. »Ich mache mir Vorwürfe, dass ich nicht sofort nachgesehen habe, als ich die offene Tür entdeckte. Aber man will sich ja schließlich nicht aufdrängen, nicht wahr?«

»Wir mischen uns nicht in das Leben unserer Nachbarn ein«, bestätigte Jenny Power.



Dieser Abend erwies sich als der bis dahin profitabelste seit Bestehen des Ledas.

Mundpropaganda, dachte Leda, als sie eine weitere Fünfzigpfundnote in die Kasse legte. Das ist das Wichtigste überhaupt. Ein einziger zufriedener Kunde, der all seinen Freunden von uns erzählt, wirkt wahre Wunder.

Holly schob sich an ihr vorbei in die Küche. Leda wurde mit dem Mädchen nicht richtig warm  vielleicht hatte es mit ihrer extrem hellen Haut und dem Eindruck zu tun, dass sie aus Marshmallows mit Erdbeergeschmack bestand; sie wirkte weich und war doch zäh wie Gummi. Trotzdem war sie eine wirklich ausgezeichnete Kellnerin. Leda wollte unbedingt daran denken, sich noch einmal ausdrücklich bei Roz für die Empfehlung zu bedanken. Das Mädchen hatte sich nicht einmal über das Gehalt beschwert; sie war sofort eifrig und einschmeichelnd ans Werk gegangen. Nein, wies Leda sich selbst zurecht, man musste Holly wohl eher liebenswürdig nennen. Einschmeichelnd klang vielleicht ein wenig abschätzig. Inzwischen hatte sie bestimmt schon ein kleines Vermögen an Trinkgeldern zugesteckt bekommen.

Sie ging durch die Schwingtür in die Küche, wo Holly Dessertteller auf einem Tablett arrangierte und dabei darauf achtete, dass das Arrangement auch hübsch aussah. Leda berührte sie leicht am Arm. »Gut gemacht, Holly«, sagte sie voller Wärme. »Sie machen Ihre Sache wirklich gut.« Sie glaubte daran, dass es wichtig war, die Belegschaft zu motivieren. Die Leute arbeiteten einfach besser, wenn sie sich gewürdigt fühlten. Und sie musste dieses Mädchen ja schließlich nicht von Herzen lieben; sie brauchte bloß mit ihr zu arbeiten.



Um zehn Uhr war Kate völlig erschöpft. Emmas jüngere Kinder waren wirklich süß und hatten sich über ihr übertriebenes Vorlesen riesig gefreut, doch Abigail und Hugo hatten Hilfe bei ihren Hausaufgaben eingefordert. Kate erkannte sofort, dass die beiden ihre Schwierigkeiten übertrieben, und musste sich daran erinnern, dass sie lediglich ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten. Trotzdem versuchte sie, ihnen zu erklären, dass sie von Mathematik und Naturwissenschaften keine Ahnung hatte.

Irgendwann konnte sie die Kinder überzeugen, zu Bett zu gehen. Zwar war sie sich nicht ganz sicher, ob sie wirklich die Zähne geputzt und sich gewaschen hatten, aber für dieses eine Mal konnte man es sicher durchgehen lassen. Nachdem sie den Geschirrspüler beladen und die Unordnung in der Küche einigermaßen beseitigt hatte, schenkte sie sich ein Glas Weißwein ein, den sie im Kühlschrank vorgefunden hatte, und zog sich ins Wohnzimmer zurück. Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen in die Sofakissen zurück und stellte fest, dass sie das Haus der Dolbys noch nie so still erlebt hatte. Eine wirkliche Leistung, dachte sie. Nun konnte sie eine halbe Stunde fernsehen oder Musik hören, ehe sie nach Sam Junior schauen musste.

Um halb elf stieg Kate ins Dachgeschoss hinauf und näherte sich der Tür von Sams Zimmer. Natürlich brannte noch Licht. Da sie weniger einfühlsam war als Emma, klopfte sie nur kurz an und trat ein. Wie erwartet, saß Sam an seinem Schreibtisch und starrte in den Computer.

»Hey, Sam«, begrüßte sie ihn.

Überrascht blickte er auf. Normalerweise betrat niemand sein Zimmer ohne ausdrückliche Aufforderung.

Von Kates Standort aus sah die Internetseite, auf der Sam gerade surfte, absolut nicht nach Pornografie aus. In gewisser Hinsicht empfand sie diese Tatsache als Erleichterung. Sie ging zu ihm hinüber und warf einen Blick über seine Schulter.

»Hey, das ist ja interessant«, rief sie. »Gibt es davon noch mehr?«

»Eine ganze Menge«, murmelte Sam.

»Darf ich mal sehen?«

Sam, der von Emma zu Höflichkeit und gutem Benehmen erzogen worden war, was er vergeblich unter halbstarker Ungezogenheit zu verbergen versuchte, fand es schwierig, jemandem zu widerstehen, der sich so entschlossen gab wie Kate.

»Wieso interessierst du dich für solche Dinge?«, fragte sie beim Betrachten der Seiten, die er ihr in die Hand drückte.

»Ach weißt du, Emma ist kürzlich wegen einer unerklärlichen Buchung auf ihrer Kreditkarte ziemlich ausgerastet.«

»Sie hat mir davon erzählt.«

»Und sie macht mich dafür verantwortlich.«

»Das stimmt nicht. Als du es geleugnet hast, hat sie dir geglaubt. Ich glaube, im Augenblick verdächtigt sie Abigail oder Hugo.«

»Die haben auch nichts damit zu tun. Es muss sich um Betrug handeln. Jedenfalls habe ich einmal angefangen, mich damit zu beschäftigen.«

»Mir war gar nicht klar, dass Internetkriminalität so weit verbreitet ist.« Kate schüttelte ungläubig den Kopf. »Die paar Pfund, mit denen Emmas Konto belastet worden ist, nehmen sich neben dem anderen Kram, den du hier aufgelistet hast, ja geradezu wie Peanuts aus.«

»Dabei sind es gerade die kleinen Beträge, die das ganz große Geld bringen«, erklärte Sam. »Man muss sie nämlich immer mit mehreren Hunderttausend multiplizieren. Es ist ganz einfach: Man richtet zum Schein eine Firma ein und belastet die Konten der Leute mit Beträgen für Dinge, die sie nie bestellt haben und auch gar nicht wollen. Bis die Kreditkartengesellschaften einem auf die Schliche kommen, hat man längst eine Million Dollar auf die Seite gebracht. Man macht die Firma dicht und fängt unter einem anderen Namen von vorn an. Alles geht so langsam, dass du längst dein Geld gemacht hast, ehe sie dich finden. Und natürlich schlägt niemand Alarm, weil wir es sonst mit der Angst bekämen und nie wieder mit der Kreditkarte im Netz einkaufen würden.«

»Und was bedeutet das hier mit den Treuhänderfonds im Ausland?«

»Um so etwas auf die Beine zu stellen, braucht man etwas mehr Kapital, als mir im Augenblick zur Verfügung steht«, sagte Sam.

»Gut zu wissen. Komm, wir sehen uns den hier mit den Bildern von goldenen Sandstränden und wiegenden Palmen einmal näher an.«

Sam war glücklich, endlich einmal auf Interesse für seine Arbeit zu stoßen, und reichte Kate die entsprechenden Ausdrucke. Kate wischte einen Stapel Hefte von einem Stuhl, setzte sich und las:



»Nauru ist die kleinste Republik der Welt. Es handelt sich um eine ovale Insel, deren Gebiet etwa dreizehn Quadratkilometer umfasst und die im südpazifischen Becken ungefähr viertausend Kilometer nordöstlich von Sydney liegt. In früheren Zeiten gründete sich die Wirtschaft Naurus auf den Export von Phosphatgestein, dessen Abbau jedoch inzwischen eingestellt worden ist. Durch den Bergbau sind vier Fünftel der Landoberfläche unfruchtbar geworden und landwirtschaftlich nicht mehr nutzbar. Die Regierung des Zwergstaates musste sich daher nach anderen Einkommensquellen umsehen, um den Lebensstandard seiner Bewohner zu sichern. Nauru gehört zu den reichsten Ländern im pazifischen Raum, und das soll nach Meinung der Obrigkeit auch so bleiben.

Gesundheits- und Erziehungswesen sowie alle sozialen Leistungen sind auf Nauru kostenlos. Außerdem erhebt das Land keine Steuern und hat Abkommen über Einkommensteuerfreiheit mit anderen Staaten unterzeichnet. Die Insel erfreut sich weiter, weißer, mit Kokospalmen bestandener Strände und eines tiefblauen Meeres.

Ehe Sie jedoch ein Ticket in dieses Paradies buchen, müssen Sie wissen, dass es Ausländern verboten ist, auf der Insel Land zu erwerben. Auch Visa werden nicht ausgestellt; sollten Sie versuchen, eines zu bekommen, wird man Ihren Antrag gar nicht erst beantworten. Ach ja  auch der öffentliche Nahverkehr lässt sehr zu wünschen übrig.

Warum also sollten Sie sich für Nauru interessieren? Nun, weil Sie dort für wenige Hundert US-Dollar eine Firma gründen können. Es dauert maximal zwei Tage. Niemand interessiert sich für den Namen des Firmenchefs oder des Eigners, denn solche Einzelheiten müssen den Behörden nicht mitgeteilt werden.

Überdies wird Sie sicherlich interessieren, dass es keine Devisenkontrolle gibt. Alle wichtigen Währungen dürfen auf Nauru eingezahlt und wieder abgezogen werden, und zwar sowohl in der Ursprungswährung als auch in anderer Valuta. Wenn Sie ein Unternehmen gründen, um Aktien Ihrer eigenen Firma aufzukaufen, und in finanzielle Schwierigkeiten kommen oder ein Scheidungsverfahren ansteht, ist es Ihren Gläubigern nicht möglich, Ihre Aktiva anzutasten. Im Fall Ihres Ablebens müssen keine Steuern gezahlt werden.

Aber möglicherweise sind Sie eher daran interessiert, eine eigene Bank zu gründen? Sie könnten zum Beispiel eine betriebseigene Bank für Ihre eigenen Firmen einrichten, oder eine Finanzgesellschaft, um Ihre Bankaktivitäten auszuweiten. Wie viel Sie das kosten würde? Etwa 25.000 US-Dollar  also Peanuts! Als Zeitrahmen müssten Sie etwa zwei Monate rechnen.«



»Könntest du mir davon einen Ausdruck machen?«, bat Kate.

»Warum? Hast du vor, ins Geldwäschegeschäft einzusteigen?«

»Nicht persönlich. Aber ich kenne jemanden, der mit dem Gedanken spielt.«

Sam klickte auf »Datei drucken«. Während sie auf den Ausdruck warteten, betrachtete er Kate mit einem ganz neuen Interesse.

»Du kennst ziemlich spannende Leute, nicht wahr?«, fragte er.

»Ein paar.«

»Ich habe absolut keine Lust, immer und ewig so langweilig zu leben wie jetzt.«

»Aber du willst doch wohl nicht kriminell werden, oder? Ich glaube, deine Eltern wären ganz schön entsetzt.«

»Sam und Emma sind so furchtbar langweilig!«

»Sind sie nicht. Sie sind … sie sind …« Kate hatte antworten wollen, dass sie gebildete, hart arbeitende Menschen mit einem ausgeprägten sozialen Gewissen waren, doch ihr wurde bewusst, dass Sam diese Eigenschaften sofort als »langweilig« abqualifizieren würde. »Ich glaube kaum, dass es euch gefiele, wenn sie plötzlich verschwänden und euch Kinder euch selbst überließen«, sagte sie stattdessen. »Und auch nicht, wenn sie nur an sich selbst dächten. Gib doch zu, dass es dir gefällt, wenn du den Kühlschrank aufmachst und eine Jumboflasche Cola findest. Ich bin auch ziemlich sicher, dass in deinen Schränken haufenweise gebügelte T-Shirts und saubere, zusammenpassende Socken liegen. Und wenn du auf die Toilette musst, steht da eine Familienpackung Charmin.«

»Nee, wir nehmen Recycling-Papier aus dem Supermarkt«, korrigierte Sam.

»Egal.«

»Ich verstehe natürlich, was du meinst. Trotzdem möchte ich nicht so werden wie sie.«

»Das wirst du auch bestimmt nicht. Allerdings musst du nicht ihre gesamten Wertvorstellungen über Bord werfen, um ein aufregenderes Leben zu leben.«

»Na ja, kann schon sein.« Ganz überzeugt klang er nicht. Aber wer wollte schon mit fünfzehn ehrbar und langweilig sein? Die Dolbys hatten sich die Ehrbarkeit zum Leitbild erkoren, und sicher würde Sam Junior ihre Vorzüge erkennen lernen, wenn er ein wenig älter war. Kate glaubte nicht, dass sich Emma Sorgen um ihren Ältesten machen musste; trotzdem beschloss sie, dieses Gespräch für sich zu behalten.

Sie bat Sam, innerhalb der nächsten Viertelstunde das Licht zu löschen, und kehrte zu ihrem Glas Wein ins Wohnzimmer zurück. Kurz bevor sie die Tür hinter sich schloss, glaubte sie, das Geräusch von energisch gebürsteten Zähnen zu hören.



Zwar hatten Sam Dolby und Kate Ivory lediglich ein rein akademisches Interesse an Naurus Möglichkeiten; das galt jedoch nicht für Fabian West.

Während der vergangenen Monate hatte Fabian West viel Gewicht verloren. Sein volles Haar hatte er sich sehr kurz schneiden lassen. Dadurch fiel nicht nur der spitze Haaransatz mehr auf, sondern seine Augen schienen tiefer zu liegen und seine Nase sprang deutlicher vor. Durch die drastische Gewichtsabnahme hing die Gesichtshaut wie bei einem Bluthund. Von der Nase zu den Mundwinkeln zogen sich tiefe Falten, und die hängenden Wangen unterstrichen sein hundeartiges Aussehen. Auch kleidete er sich inzwischen anders. Seine Anzüge waren weniger mondän und auch nicht mehr so kostspielig wie früher, dafür aber eleganter und schlanker geschnitten. Die leichtere Qualität seiner Kleidung ließ ihn weniger eindrucksvoll erscheinen als den Fabian West des vergangenen Jahres. Seine Haut zeigte allerdings immer noch eine so frische Farbe, als wäre er gerade von einem Spaziergang an der frischen Luft zurückgekehrt, und auch seine Augen hatten den gleichen toten, mitleidlosen Ausdruck wie eh und je. Seine Fingernägel waren sorgfältig manikürt, zu einem flachen Oval gefeilt und mit einem Lederkissen auf Hochglanz poliert. Am kleinen Finger der linken Hand trug er einen schweren, goldenen Siegelring.

Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen Börsenmakler oder einen angesagten Zahnarzt halten können, der sich auf einen Nachmittag auf dem Golfplatz freut. Trotzdem war es besser, diesen Mann nicht zu unterschätzen.

Als Fabian aus der Villa in Worcestershire entkam, von der aus er eine Geldfälscherbande geleitet hatte, nahm er den größten Teil seines Kapitals in Form leicht transportierbarer Objekte mit, die eigens dazu entworfen waren, im Notfall in leichtem Gepäck zu verschwinden. Noch immer bedauerte er den Verlust des in Haus und Grundstück investierten Geldes. Nachdem die Grundstückspreise inzwischen stark anzogen, hätte er einen schönen Profit machen können, wenn er Zeit gehabt hätte, das Anwesen zu verkaufen. Da ihm jedoch die Vorstellung einer Gefängnisstrafe wenig zusagte, ganz zu schweigen von etwas so Unwürdigem wie einem Prozess, hatte er Lower Grooms hinter sich gelassen und war in eine weniger üppige Identität geschlüpft. »Fabian West« hatte er abgestreift wie einen alten Handschuh.

Zunächst war er nach London gegangen, wo er seinen Namen und sein Erscheinungsbild veränderte. Niemand, der nicht wirklich ganz genau hinsah, hätte in ihm den Fabian West des vergangenen Jahres wiedererkannt. Gegen seine Stimme und seinen Akzent allerdings konnte er nichts tun. Er hatte sie bereits in seiner Jugend entwickelt und war nicht bereit, seine gewählte Sprechweise abzulegen, obwohl ihm in seiner jetzigen Rolle etwas weniger Vornehmes besser zu Gesicht gestanden hätte. Immerhin trug er dunkelbraune Kontaktlinsen, um seine ungewöhnliche Augenfarbe zu kaschieren.

Nach London war er nirgends lange geblieben, und auch seine jeweiligen Namen hatte er nur für kurze Zeit beibehalten. Seine verwirrende Spur führte kreuz und quer durch die Midlands. Einige seiner Identitäten hatte er als recht nützlich empfunden und beibehalten. Immerhin konnte es sich als praktisch erweisen, über eine gewisse Auswahl an Banckonten und Kreditkarten zu verfügen, falls er einmal in aller Eile verschwinden musste. Bestimmt würde er niemals dadurch auffallen, dass er eine auf den Namen Fabian West lautende Kreditkarte an einem Geldautomaten oder an einer Zapfsäule benutzte. Solche Fehler machten nur Amateure.

Inzwischen machte er sich nicht mehr die Mühe, sich zu verstecken und von Ort zu Ort zu ziehen. Wenn ihm nicht durch einen unglücklichen Zufall irgendein Polizist in die Quere käme, der ihm schon einmal gefolgt war und über ein ausgezeichnetes Personengedächtnis verfügte, wäre es ziemlich unwahrscheinlich, dass man seine Spur bis zu seinem derzeitigen Domizil verfolgen könnte. Er hatte ein kleines, viktorianisches Cottage ein Stück südlich von Wantage in Oxfordshire gekauft. Im Dorf gab es weder neugierige alte Weiber noch misstrauische Bäuerlein. Inzwischen waren die Häuser so teuer geworden, dass Einheimische sie sich nicht mehr leisten konnten. In den meisten wohnten berufstätige Paare, die jeden Tag nach London oder Reading pendelten und weder Zeit noch Interesse für ihren neuen Nachbarn aufbrachten. Sie hatten viel zu viel damit zu tun, Profi-Gasherde in ihre Küchen einzupassen und ihre Vorgärten zu pflastern, um einen Parkplatz für den zweiten Range Rover zu schaffen, als dass sie sich einem langweiligen Neuling mittleren Alters mit einem Allerweltsnamen gewidmet hätten.

Fabian verhielt sich unauffällig. Wenn die ländliche Aussicht aus seinem Fenster ihn langweilte und er Lust hatte, Geld auszugeben, fuhr er nach London oder Oxford. Immer noch hatte er eine Schwäche für gutes Essen, genoss es aber in Maßen und speiste ab und zu gern in Oxford.

Die erfolglose Geldfälscherei hatte er hinter sich gelassen. Er konzentrierte sich auf andere Unternehmen. Seine neuesten Geschäfte versprachen einen deutlich höheren Profit, erforderten allerdings auch mehr Arbeit. Doch Fabian hatte sich noch nie vor harter Arbeit gescheut, solange dabei ein dickes Bankkonto und mehr Macht über andere heraussprangen.

Natürlich hatte er bereits von Naurus Möglichkeiten profitiert. Auf der Insel mit ihren rund elftausend Einwohnern gab es achtzehn Banken. Nachdem Fabian West die Vorteile von Nauru entdeckt hatte, stieg deren Zahl auf neunzehn. Auch die Zahl der ansässigen Firmen steigerte sich, ebenso die Zahl der Stiftungen. Hätte sich jemand die Mühe gemacht, Nachforschungen bezüglich der Immobilien anzustellen, die Fabian West gehörten und in denen er zeitweilig wohnte, hätte er erkannt, dass die Häuser und Grundstücke Eigentum eines in Nauru beheimateten Trusts waren. Der Name Fabian West tauchte allerdings in den Dokumenten der Stiftung nirgends auf.

Natürlich hatte sich Fabian West diese Mühe gemacht, um seine Spuren zu verwischen. Selbst wenn eines seiner Delikte entdeckt würde, könnte man es unmöglich bis zu ihm zurückverfolgen. Allerdings musste er feststellen, dass die Welt sich weiterdrehte und dass man ihn inzwischen als mittelalt, wenn nicht gar als alt bezeichnen konnte. Mit den finanziellen Gegebenheiten seiner Unternehmungen wurde er fertig, für die technischen Anforderungen allerdings würde er Personal einstellen müssen.

Den ungehobelten Elementen in seiner Organisation, mit denen zu arbeiten er gezwungen gewesen war  den schweren Jungs, die sich um die Leute kümmerten, die ihm im Weg standen , trauerte er nicht hinterher. Wenn er sich jetzt eines Rivalen entledigen oder ihn ganz entfernen wollte, brauchte er keine körperliche Gewalt mehr. Er konnte ihn finanziell ruinieren, und derjenige verschwand so sicher, als hätte man ihn mit einem Kopfschuss und einem Betonklotz an den Beinen in einer Kiesgrube versenkt.

Jamie Bates war Anfang zwanzig, als er Fabian West kennenlernte, doch sein Auftreten wirkte so unreif und flegelhaft, dass man ihn ohne Weiteres für siebzehn halten konnte. Zufrieden stellte Fabian fest, dass Jamie über das blasse Gesicht, die unterentwickelten Muskeln und den beginnenden Bauchansatz des wahren Computerfreaks verfügte. Fabian beschäftigte gern Leute, die sich für ihre Arbeit begeisterten und nicht dazu gedrängt oder geschmeichelt werden mussten.

Jamie hatte schon früh als Hacker angefangen. Er war so fasziniert vom Internet, dass er die Schule nur mit Ach und Krach absolviert und ein Studium gar nicht erst in Erwägung gezogen hatte.

Mit Anfang zwanzig konnte sich Jamie mit seinen Internetbetrügereien ganz gut über Wasser halten. Und über eine solche lernte er Fabian West kennen.

Fabian wohnte gerade unter einem seiner vielen Pseudonyme in einer kleinen Wohnung in der Nähe von London, als das Telefon klingelte und eine jung klingende Stimme ihn darüber informierte, dass er sich versehentlich in die kanadische Lotterie eingeloggt und gewonnen hatte. Es handelte sich um vierhunderttausend kanadische Dollar.

Fabian hatte deutlich mehr Erfahrung als Jamie, unschuldigen Menschen ihr Geld abspenstig zu machen, und lehnte es ab, ihm die Nummer seiner Kreditkarte mitzuteilen, damit die fällige Steuer von viertausend kanadischen Dollar abgebucht und der dann erst frei werdende Restbetrag überwiesen werden könne.

Ihm gefiel jedoch die selbstsichere, junge Stimme. Durch ein paar geschickt gestellte Fragen erkannte er das Ausmaß von Jamies Begabung, die zufällig genau mit dem übereinstimmte, was Fabian damals brauchte. Das Gespräch endete damit, dass Fabian dem jungen Mann ein Treffen vorschlug und eine Beschäftigung in seiner Organisation in Aussicht stellte. Dabei musste er nur ganz am Rande auf die Konsequenzen einer möglichen Ablehnung seines Angebots hinweisen.
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An dem Tag, als Viola starb, fand bei einem Rockstar und dem ihm angetrauten Supermodel eine sündhaft teure Wohltätigkeitsveranstaltung statt, zu der alle Promis geladen waren, die in den einschlägigen Kreisen über Rang und Namen verfügten. Aus diesem Grund schaffte es die Nachricht von Violas Tod nicht bis in die überregionalen Zeitungen. Die Oxford Mail jedoch berichtete auf der ersten Seite darüber, und in der Oxford Times stand am folgenden Freitag ein sehr ausführlicher Artikel.

Nur wenige Leute lasen diesen Artikel und erinnerten sich an sie. Ihre Nachbarn kannten sie kaum  noch nicht einmal vom Sehen , und sie schien auch nicht viele Freunde gehabt zu haben. Daher ließ es sich kaum vermeiden, dass eine besondere Aufmerksamkeit dem Restaurant galt, wo sie als Kellnerin gearbeitet hatte. Von einem Reporter war zu hören, dass das Chez Edith keine bessere Werbung bekommen könne. Unvermeidlich war auch, dass die Lokalzeitungen, Radio Oxford und South Today sich an die Fersen der anderen Angestellten des Restaurants hefteten, um Interviews zu bekommen. Die Angestellten wurden natürlich auch von der Polizei verhört, doch das machte ihnen wesentlich weniger Spaß.

Als Ergebnis der Interviews erschienen Artikel unter der Überschrift: »Fiel die ermordete Kellnerin einem Stalker mit starrem Blick zum Opfer?« Eine Redaktion ließ anhand von Augenzeugenberichten sogar das Phantombild eines Mannes anfertigen, den man mehrfach dabei beobachtet hatte, wie er Viola Grant gefolgt war.

Im Büro des Verlagshauses Foreword Publishing betrachtete Amanda die Zeichnung und lachte. »Der sieht Ihnen aber sehr ähnlich, Neil.«

Neil Orson warf einen Blick über ihre Schulter, entschuldigte sich hastig und verließ das Büro. »Mir geht es nicht besonders gut«, rief er über die Schulter zurück.

Plötzlich fiel Amanda wieder ein, wie er am Tag von Violas Tod vom Mittagessen zurückgekehrt war (sie sah im Terminkalender nach  es war der Tag, an dem er sein Treffen mit Estelle Livingstone verschoben hatte) und genauso wild und starräugig dreinblickte wie der Verrückte in der Zeitung. In der Teeküche erwähnte sie diese Beobachtung gegenüber Ben aus der Marketingabteilung und Zoe aus der Werbung.

»Ich habe ihn sogar darauf angesprochen«, erzählte sie. »Er war so bleich, dass ich ihn fragte, ob er einen Infekt ausbrüte.« Die ungewohnte Aufmerksamkeit gefiel ihr. Im Verlagshaus kursierte nämlich die Ansicht, Amanda wäre ebenso langweilig und tugendsam wie ihr Boss.

»Ich habe mir immer schon gedacht, dass unser Neil es faustdick hinter den Ohren hat«, meinte Zoe. »Ein einzelner Mensch kann doch gar nicht derartig langweilig sein!«

»Jetzt frage ich mich natürlich, wo er in der Mittagszeit war«, fuhr Amanda fort. »Eigentlich hatte er einen Termin mit Estelle Livingstone. Den hat er aber kurzfristig abgesagt, ohne mir mitzuteilen, warum. Merkwürdig, nicht wahr?«

»Vielleicht solltest du ihn fragen und dabei beobachten, ob er irgendwelche Schuldgefühle zeigt. Wer weiß, möglicherweise gesteht er dir ja seine kriminelle Vergangenheit«, schlug Ben vor.

»Das meinst du doch nicht im Ernst, oder?«, fragte Zoe. »Dir ist klar, dass wir von Kleiner Bär sprechen? Von dem Mann, der jeden Morgen seine Jeans bügelt und seiner Freundin den Laufpass gegeben hat, als er entdeckte, dass sie raucht. Von unserem harmlosen Neil.«

»Wahrscheinlich sagen das viele von irgendwelchen Mördern. Kein Mensch kann sich vorstellen, dass jemand aus seinem Bekanntenkreis so etwas tut. Aber auch Mörder haben Freunde und Familien, Kollegen und Kunden«, wandte Ben ein.

»Als ich ihm das Bild in der Zeitung gezeigt habe, stürmte er zum Klo und hat gekotzt«, schilderte Amanda anschaulich. Eine kleine Übertreibung konnte nicht schaden.

»Meint ihr, wir sollten mit jemandem darüber reden?«, fragte Ben.

»Und mit wem?«

Sie sahen einander an.

»Es gibt nur drei Möglichkeiten«, sagte Ben. »Entweder mit der Polizei, mit der Zeitung oder mit Roland Ives.«

Die zehn Minuten Teepause waren vorüber, und sie kehrten in ihre Büros zurück, ohne eine Entscheidung getroffen zu haben.



Kate Ivory sah die Phantomzeichnung, als sie die Zeitung nach zum Verkauf stehenden Häusern durchforstete. Sie machte Roz darauf aufmerksam.

»Das ist mein Lektor«, sagte sie und zeigte auf das Bild. »So sieht er nach der Lektüre eines unaufgefordert eingesandten Manuskripts aus.«

»Ach wirklich? Ich finde, der Kerl sieht aus wie der Aufseher eines Oxforder Colleges.« Beide mussten lachen. Roz nahm Kate die Zeitung aus der Hand. »Ich habe diesen Artikel noch gar nicht richtig gelesen.«

»Es geht um eine junge Frau, die in ihrer Wohnung erschlagen wurde«, erzählte Kate ihrer Mutter. »Sie hat als Kellnerin in einem der kleinen Restaurants abseits der High Street gearbeitet. Mehr scheint niemand über sie zu wissen. Noch nicht einmal das Mordmotiv ist klar. Ich persönlich tippe, dass es ihr Freund gewesen ist.«

Roz starrte auf das Foto im unteren Teil der Seite. Es war sehr klein und sah aus, als stamme es von einem Führerschein oder Pass.

»Ich glaube, ich habe sie kürzlich gesehen«, sagte sie. »Sie war im Ledas und hat sich mit unserer Kellnerin unterhalten.«

»Wann war das?«

»Das Datum habe ich vergessen. Jedenfalls war es an dem Tag, als ich mich mit deiner Agentin Estelle getroffen habe.«

»Ich wusste gar nicht, dass sie noch einmal nach Oxford gekommen ist. Warum hat sie mich nicht angerufen?«

»Sie war mit einem Lektor zum Essen verabredet  vielleicht ja sogar mit deinem Neil Orson , der sie aber kurzfristig versetzt und so gezwungen hat, drei oder vier Stunden totzuschlagen. Das haben wir dann bei einer Flasche Wein und einem guten Essen gemeinsam erledigt.«

»Und anschließend hast du sie vermutlich durch die Colleges und Museen geschleppt, nicht wahr?«

»Ich glaube, mit Kultur hat Estelle nicht viel im Sinn. Ihr liegt es eher, skurrile Geschichten zum Besten zu geben und einer Flasche Pinot Grigio den Garaus zu machen.«

»Mit anderen Worten: Ihr habt sehr viel gemeinsam«, frotzelte Kate. »Trotzdem solltest du versuchen, dich zu erinnern, an welchem Tag das war.«

»Ich denke, irgendwann zu Beginn der Woche. Ich erinnere mich, dass Leda noch über ausreichend Nachtisch verfügte, sodass ich der Fronarbeit mit den geriebenen Mandeln enthoben war. Es muss wohl Dienstag gewesen sein.«

»In diesem Fall hast du die Kellnerin Viola Grant ein paar Stunden vor ihrem Tod gesehen.«

»Lass mich den Bericht noch einmal richtig lesen. Ein paar Dinge habe ich nur kurz überflogen.« Als sie fertig war, stimmte sie Kate zu. »Wir müssen sie ganz kurz vor ihrem Tod gesehen haben. Wenn sie nach ihrem Gespräch mit Holly sofort nach Hause ging, könnten wir die Letzten sein, die sie lebend gesehen haben.«

»Meinst du nicht, du solltest damit zur Polizei gehen?«

»Nein«, widersprach Roz. »Ich weiß überhaupt nichts über das Mädchen. Ich könnte der Polizei nicht helfen, den Mörder zu finden.«

Kate drang nicht weiter in sie. Roz konnte so dickköpfig sein wie einer von Emmas pubertären Sprösslingen. Sollte die Polizei allerdings Neil beschuldigen, der gesuchte Stalker zu sein, würde sie Roz notfalls eigenhändig zur Wache von St. Aldate schleppen. Allerdings hielt sie eine solche Wendung für eher unwahrscheinlich. Eher war Viola von ihrem Liebhaber ermordet worden, wer immer das auch sein mochte. So lief es doch meistens. Außerdem verstand sie Roz Einwand. Sie würde vermutlich einige Stunden auf der Wache herumsitzen müssen, ohne dass es zu etwas führte.

»Was hast du am Wochenende vor?«, wechselte Roz das Thema.

»Ich ziehe zu Faith. Hast du das schon vergessen?«

»Eigentlich nicht. Brauchst du Hilfe?«

Kate war schon aufgestanden. »Das wäre wirklich nett von dir. Ich habe zwar nur zwei Koffer bei mir, aber du könntest mir helfen, mein Zimmer so einzurichten, dass es ein bisschen heimelig aussieht.«

»Glaubst du, es ist gut, ausgerechnet mit Faith Beeton zusammenzuziehen?«

»Ich werde es überleben. Ihr Haus liegt praktischerweise ganz nah am Stadtzentrum. Außerdem zahle ich Miete und kann mich daher unabhängig fühlen.«

»Ruf mich an, wenn du wieder weg willst«, meinte Roz. »Ich könnte im Augenblick auch einen zahlenden Mieter brauchen.«

»Danke, gern.« Es war ein tröstlicher Gedanke, dass ihre Mutter ihr Unterschlupf angeboten hatte, ehe sie danach fragen musste.



Auf dem Heimweg kaufte Neil Orson eine Ausgabe der bewussten Zeitung. In seiner Wohnung schlug er das Blatt auf und legte es unter eine helle Lampe. Sein Konterfei starrte ihm mit hervorquellenden Augen entgegen. Er las den zugehörigen Bericht über Violas Kollegen, die am ersten Abend beobachtet hatten, wie er ihr folgte. Die Zeichnung war maßlos übertrieben, fast eine Karikatur, doch er musste einen gewissen Eindruck hinterlassen haben, denn sie hatten sich zugegebenermaßen ziemlich genau an sein Aussehen erinnert.

War es zu spät, zur Polizei zu gehen?

Und würde man dort seinen Bericht ernst nehmen?

Oder wäre es vielleicht besser, nichts zu unternehmen, bis die Angelegenheit Hand und Fuß bekam? Außer Amanda würde doch wohl niemand glauben, dass die Zeichnung ihm ähnlich sah, oder?

Am folgenden Tag erschien ein weiterer Artikel in der Lokalpresse. Jenny und Dan Power hatten einen Mann gesehen, der eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Phantombild des verrückten Stalkers aufwies. Sie hatten ihn eines Abends dabei beobachtet, wie er vor dem Haus stand und zu Violas Fenster hinaufblickte, ihn aber wieder vergessen, bis sie durch das Bild in der Zeitung an ihn erinnert wurden. Er war ihnen gleich ein wenig merkwürdig vorgekommen, und sie hatten überlegt, ob sie ihn zur Rede stellen sollten, doch er war fortgegangen, ehe sie etwas unternehmen konnten. Außerdem waren sie ohnehin keine Freunde davon, viel Aufhebens zu machen.

Da habt ihr aber ganz schön dick aufgetragen, dachte Neil. Ihr seid einfach an mir vorbei ins Haus gegangen, ohne euch Gedanken zu machen. Allerdings war es richtig, dass sie ihn ziemlich unverhohlen angestarrt hatten.

Die Powers hatten außerdem ausgesagt, dass der bewusste Mann mit einem dunklen Schlabberanzug bekleidet gewesen war und ein Unterhemd oder T-Shirt darunter getragen hatte. Sie hatten angegeben, dass er aussah wie einer der Obdachlosen, die sich am Bonn Square mit englischem Sherry betrinken. Neil erinnerte sich, dass er einen seiner Lieblingsanzüge mit feinen Nadelstreifen zu einem grauen Polohemd getragen hatte. Er ärgerte sich dermaßen, dass er um Haaresbreite bei der Zeitung angerufen und den Redakteuren erzählt hätte, dass diese Powers ganz miserable Beobachter waren, doch sein gesunder Menschenverstand hielt ihn davon ab.

Am Schluss des Artikels stand eine von der Polizei geschaltete Telefonnummer, bei der die Leser  auch anonym, wie betont wurde  anrufen konnten, wenn sie etwas über den Stalker zu wissen glaubten.

Sollte er nicht doch lieber zur Polizei gehen? Die Frage beschäftigte Neil immer drängender. Falls er identifiziert und verhört wurde, sah es vermutlich ziemlich schlecht für ihn aus. Inzwischen hatte sich die Figur des Stalkers allerdings verselbstständigt und wurde Neil immer unähnlicher. Daher widerstrebte es ihm, irgendwelchen Leuten zu gestehen, dass er derjenige war, der Viola gefolgt war und vor ihrer Wohnung gewartet hatte. Nachdem man ihm seine Identität gestohlen hatte, rechtfertigte er sich vor sich selbst, wurde es immer schwerer, nachzuweisen, wer er wirklich war. Er war weder ein Verrückter noch ein Stalker, sondern der ruhige, freundliche Neil Orson, der sich jedes Jahr vornahm, ins Fitnessstudio zu gehen, um endlich gegen den Rettungsring um seine Taille anzukämpfen, und der sich von willensstarken Frauen beeinflussen ließ, die ihn sofort fallen ließen, sobald er ihnen zu langweilig wurde. Er arbeitete zuverlässig, meldete seine Einkünfte gewissenhaft beim Finanzamt, mochte Hunde, sprach mit seinen Zimmerpflanzen und gab Straßenmusikern Geld. Er war ein guter Mensch. Aber wer würde ihm das jetzt noch glauben?

Weil er aus London stammte, wo sich jeder ganz selbstverständlich auf seine Anonymität verlassen kann, hatte Neil vergessen, dass Oxford eine Kleinstadt war. Das Stadtzentrum bestand aus nicht einmal zwei Kilometern belebter Straßen. Wenn man die St. Aldate Street hinauf bis Cornmarket ging und von dort die Broad Street hinunter bis Blackwells oder zur Bodleian lief, konnte man sicher sein, auf mindestens ein halbes Dutzend Freunde oder Bekannte zu treffen. Man sah die Arzthelferin vom Empfang der Hausarztpraxis, das Mädchen, das im Büro den Fotokopierer bediente, den pensionierten Pastor, der eine Straße weiter wohnte, und den Handwerker, der im vorigen Winter das Dach repariert hatte. Selbst die Bettler und Straßenmusiker waren einem vertraut; vielleicht kannte man sogar ihre Namen. Und wenn dann das eigene Bild in einer Lokalzeitung erschien  selbst wenn es sich nur um eine Karikatur handelte , konnte man ganz sicher sein, dass einen irgendwer erkannte. Und die Polizei informierte.

»Nein, wie er heißt, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er in dem neuen Bürokomplex am Gloucester Green arbeitet«, berichtete die Frau vom Zeitungskiosk der Polizei.

Irgendwann kam ein Polizist und überprüfte diese Angabe zusammen mit den achtunddreißig anderen Hinweisen auf den Stalker, die aus den unterschiedlichsten Stadtbezirken bei der Polizei eingingen.



Als Constable Mundy von der Thames Valley Police das Bürogebäude von Foreword House betrat und die Empfangsdame Valerie Peters fragte, ob sie den Mann auf der Zeichnung erkenne, antwortete diese wie aus der Pistole geschossen: »Das ist Mr Orson.«

»Zumindest sieht er ihm ähnlich«, lenkte sie dann ein. »Man glaubt einfach nicht, dass es jemand Bekanntes sein könnte, nicht wahr?«

»Das ist auch vermutlich nicht der Fall«, antwortete Constable Mundy. »Aber wir müssen nun einmal jeder Spur nachgehen.«

Valerie händigte ihm seinen Besucherausweis aus, rief Amanda an, sie möge ihn abholen und in den vierten Stock begleiten, und überlegte dann, wem sie die aufregenden Neuigkeiten als Erstes mitteilen könne.

»Sie dürfen natürlich niemanden über meinen Besuch informieren«, sagte Constable Mundy, während er auf Neils Assistentin wartete. »Wir wollen schließlich keine falschen Gerüchte in die Welt setzen.«

»Natürlich nicht«, nickte Valerie. Aber musste sie wirklich warten, bis der Stalker einwandfrei identifiziert war, ehe sie sich vor allen damit brüsten konnte, als Erste davon gewusst zu haben?

Wenn Neil ehrlich war, erwartete er diesen Besuch, seit er sein Konterfei in Amandas Zeitung gesehen hatte. Allerdings hatte er diese Möglichkeit bis zum letzten Augenblick vor sich selbst geleugnet, und nun leugnete er auch gegenüber Constable Mundy, Viola Grant je gekannt zu haben.

Er setzte sein undurchdringlichstes Gesicht auf. Unmittelbar bevor Amanda den Besucher in sein Büro brachte, glättete er sein Haar, denn der Stalker auf dem Bild hatte wild in alle Richtungen stehende Wirbel. Er überließ dem Polizisten den bequemen Sessel und begnügte sich mit dem anderen, wie an dem Tag, als Estelle Livingstone bei ihm im Büro war.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Dabei kontrollierte er seine Stimme. Sie sollte leise und gemäßigt, ohne eine Spur von Hysterie klingen. Außerdem bemühte er sich, die Muskeln rings um seine Augen zu entspannen, damit sie nicht vorstünden  allerdings war er sich nicht sicher, ob ihm das wirklich gelang.

Nein, er kannte Viola Grant nicht. (Wie wahr!) Er war nie in dem Restaurant gewesen, wo sie gearbeitet hatte, und hatte auch nie dort gegessen. (Auch das stimmte.) Er wohnte erst seit wenigen Monaten in Oxford und kannte weder St. Ebbe noch die Häuser und Wohnblocks am Kanal. Ja, er war auf Wohnungssuche gewesen, aber nicht in dieser Gegend.

»Hat sich inzwischen das Problem erledigt, dessentwegen Sie vor einigen Wochen bei uns vorgesprochen haben?« Constable Mundy hatte seine Hausaufgaben wirklich gut gemacht.

»Ich bin Ihrem Rat gefolgt und habe mich mit den Banken und Kreditkartenunternehmen in Verbindung gesetzt. Es wird sicher noch einige Zeit dauern, aber sie bringen es in Ordnung«, erklärte Neil sehr viel zuversichtlicher, als er sich fühlte. »Ist das alles?«, fragte er schließlich, weil der Polizist keine Anstalten machte zu gehen, sondern Neil weiter erwartungsvoll ansah. »Natürlich habe ich gelesen, was dem armen Mädchen passiert ist, und kann nur hoffen, dass Sie ihren Mörder bald finden. Aber ich weiß absolut nichts über ihren Tod.«

»Nur noch eine Bitte, Sir. Könnten Sie mir sagen, wo Sie sich an dem bewussten Nachmittag aufgehalten haben?«

»Hier natürlich«, antwortete Neil hastig und fügte ein wenig verspätet hinzu: »Es war Dienstag, nicht wahr?«

»Richtig, Sir. Und Sie haben das Gebäude zwischen neun Uhr morgens und fünf Uhr nachmittags nicht verlassen?«

»Zwischen etwa halb zehn und sechs«, stellte Neil richtig.

»Kein Mittagessen? Oder hat Ihre Sekretärin Ihnen ein Sandwich kommen lassen?«

»Amanda ist Verlagsassistentin«, erklärte Neil. »Heutzutage gibt es keine Sekretärinnen mehr. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, ob sie mir etwas zu essen besorgt hat. Nein, richtig, ich hatte um halb vier eine Verabredung mit einer Agentin und bin gegen Mittag nur eben kurz auf einen Imbiss und ein Mineralwasser in einen Pub gegangen. Tut mir leid, das hatte ich ganz vergessen.«

»Welcher Pub?«

»Ich glaube, er heißt Old Tom«, sagte Neil. »Vielleicht erinnert man sich dort an mich.« Sollte sich allerdings tatsächlich jemand an ihn erinnern, würde demjenigen sicher auch wieder einfallen, dass Neil nicht etwa Mineralwasser, sondern Brandy getrunken hatte und höchstens zehn Minuten geblieben war.

»Wie weit ist dieser Pub von Ihrem Büro entfernt, Sir?«

»Fünf Minuten, wenn man stramm geht. Ich laufe mittags gern ein paar Schritte.«

Falls Constable Mundy die fünf Minuten übertrieben vorkamen, sagte er nichts davon. »Besuchen Sie dieses Lokal regelmäßig?«

»Nein. Ich bin kein besonders eifriger Pub-Besucher.«

»Dann wage ich zu bezweifeln, dass man sich dort an Sie erinnert.« Er sah Neil prüfend an, und Neil stellte sich einen Barkeeper vor, der sich an einen Verrückten mit zerzaustem Haar und starren Augen erinnerte, der doppelte Brandys kippte und ein Schinkensandwich hinunterwürgte. Bei diesen Gedanken fuhr er sich unwillkürlich mit der Hand durch die Haare.

»Sind wir fertig?«, fragte er. »Ich habe noch ein Manuskript zu bearbeiten und müsste allmählich weitermachen.«

»Im Augenblick ja«, antwortete Constable Mundy. Als er ging, war sein Gesichtsausdruck ebenso unergründlich wie bei seinem Kommen.

Hätte Neil Orson in den Spiegel seiner Bürotoilette gesehen, hätte er sich mehr Sorgen gemacht denn je. Seine Augen traten starr hervor, und sein Haar, das dringend einen neuen Schnitt benötigte, stand ihm wirr vom Kopf ab. Er glich dem Phantombild in der Zeitung in allen Einzelheiten.



Amanda bot Constable Mundy an, ihn im Aufzug nach unten zu begleiten. Sie begann ein Gespräch, um die Wartezeit zu verkürzen.

»Ich nehme an, dass Neil, also Mr Orson, Ihnen gesagt hat, dass er Viola Grant kannte, oder?« Sie war sich nicht recht im Klaren darüber, warum sie diesen Satz hervorsprudelte, doch sie hatte daran gedacht, seit sie den Artikel über den Mord an der Kellnerin gelesen hatte.

Constable Mundy ließ lediglich ein »Hm« hören, das sowohl Ja als auch Nein bedeuten konnte.

»Sie hat ihm vor ein paar Tagen eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, also muss er sie wohl gekannt haben.«

»Hm?«

Der Lift kam, die Türen glitten auf, und Amanda wartete, bis sie auf dem Weg nach unten waren, ehe sie fortfuhr: »Die Nachricht lautete: ›Hören Sie endlich auf, mir nachzulaufen, und verschwinden Sie aus meinem Leben. Viola‹. Und Viola ist schließlich nicht gerade ein häufiger Name, oder? Zumindest nicht für jemanden, der so jung ist.«

»Woher wissen Sie, dass diese Viola jung war?«

»Zoe aus der Werbeabteilung nahm die Nachricht entgegen und ging davon aus, dass es sich um seine Freundin handelte.«

»Das hört sich alles ein wenig vage an, finden Sie nicht?« Constable Mundy wiegte den Kopf. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie Ihre Vermutungen über Mr Orson fürs Erste für sich behalten würden.«

»Vielleicht hatte sie Probleme mit seinem Alkoholkonsum«, fuhr Amanda fort. Sie war ein wenig pikiert, dass der Polizist sie offenbar weniger ernst nahm, als sie gehofft hatte.

»Alkoholkonsum?«

»Eines Morgens kam er mit einem schlimmen Kater ins Büro. Alle haben es bemerkt. Und einmal hat er mich nach der Arbeit mit in den Pub genommen, wahrscheinlich, um nicht allein dort herumsitzen zu müssen. Ich habe übrigens Tonic getrunken«, fügte sie tugendsam hinzu. Den Wodka, den sie dazu bestellt hatte, erwähnte sie lieber nicht. »Aber Neil orderte doppelte Whiskys.«

»Hört sich vernünftig an«, bemerkte Constable Mundy leichthin. Er verhielt sich so ablehnend, dass Amanda ihm nicht erzählte, in welchem Zustand Neil an jenem bewussten Tag vom Lunch zurückgekehrt war. Constable Mundy verließ den Aufzug, gab seinen Besucherausweis zurück und verließ das Verlagsgebäude.

Amandas Enttäuschung über seine Reaktion auf ihre Enthüllungen wäre weniger groß gewesen, wenn sie den Bericht hätte lesen können, den er nach seiner Rückkehr auf die Wache verfasste.



»Kate?«

»Hallo, Emma! Wie hast du mich gefunden?«

»Du hast mir deine Festnetznummer gegeben und Sam eine E-Mail mit deiner neuen Adresse geschickt, weißt du nicht mehr? Ich finde, es wäre allmählich Zeit, dass du dir wieder etwas Eigenes suchst. Das Herumzigeunern tut deiner Arbeit sicher nicht gut.«

»Ganz zu schweigen von meinem Charakter, nicht wahr? Ich werde dadurch liederlich und verantwortungslos, findest du nicht?«

»Das hast du gesagt, nicht ich.« Emma schaffte es immer, nach erhobenem Zeigefinger zu klingen. Vielleicht lag es daran, dass sie so viele Kinder hatte, dass sie ständig ermahnte. Aber auch wenn Kate ihr gerne widersprach, fand sie es ermutigend, einen Menschen zu kennen, der allen Ernstes hohe Erwartungen in sie setzte. Dieser Rolle hatte Roz nie ganz entsprechen können, noch nicht einmal, als Kate noch ein Kind war.

»Immerhin wohne ich jetzt bei einer Frau, deren Beruf noch angesehener ist als der einer Schuldirektorin. Ich habe noch mein Zimmer in Faith Beetons Haus in St. Clement. Faith ist Lehrbeauftragte und in diesem Jahr außerdem als Dekanin für zweihundert unberechenbare Studentinnen im Bartlemas zuständig.«

»Du übertreibst mal wieder, Kate!«

»Übrigens, du klingst viel heiterer als beim letzten Anruf. Fast wie früher. Wenn der Abend dir so gutgetan hat, passe ich gern bei Gelegenheit noch einmal auf deine Kinder auf.«

»Gern, das wäre wirklich toll. Aber es gibt noch einen anderen Grund. Erinnerst du dich an meinen Ärger mit den Buchungen auf meiner Kreditkarte?«

»Sehr lebhaft sogar.«

»Die Kreditkartengesellschaft hat mir alle illegalen Buchungen ersetzt. Anscheinend hat man mir geglaubt. Sie haben mir sogar erzählt, dass es sich um einen sehr weit verbreiteten Trick handelt. Und mit den Kindern hatte es absolut nichts zu tun.«

»Hast du es ihnen wenigstens gesagt?«

»Nein, das ist doch unnötig.«

Emma sollte endlich lernen, mit ihren Kindern zu sprechen, wenn es notwendig war, dachte Kate. Doch sie selbst war nicht die Richtige, ihr das zu sagen; schließlich hatte sie keine eigenen Kinder.

»Schön, dass alles wieder in Ordnung ist.«

»Ich denke darüber nach, unseren Internetzugang zu kündigen. Da draußen im Netz lauern ja doch nur Gefahren!«

»Aber so ist die Welt nun einmal, habe ich mir sagen lassen.«

»Nun bleib mal ernst! Es geht ja nicht nur um die Pornografie  die allein wäre schon schlimm genug , sondern um das ganze andere Zeug, was man dort finden kann.«

»Wie zum Beispiel?«

»Jeder weiß, dass man im Internet Anleitungen zum Bau einer funktionsfähigen Bombe findet. Ich glaube, du kannst dir sogar Gebrauchsanweisungen zur Konstruktion von atomaren Sprengköpfen herunterladen.«

»Das halte ich allerdings für ziemlich übertrieben.«

Emma achtete jedoch nicht auf den Einwurf, sondern fuhr fort: »Sam Junior wollte sich tatsächlich falsche Papiere downloaden. Einen Führerschein, eine Visakarte und solche Dinge. Natürlich wird behauptet, es sei nur so zum Spaß, aber ich finde, die Dinger sehen verteufelt echt aus. Ist das nicht eine Schande?«

»Aber wenn du deinen Internetzugang kündigst, bleiben diese Dinge nach wie vor für jedermann erreichbar.«

»Aber nicht für mich und meine Familie. Nicht für meine Kinder«, erklärte Emma mit fester Stimme.



Konnte Emma sich tatsächlich von der Außenwelt und ihren Einflüssen abnabeln?, überlegte Kate, nachdem sie aufgelegt hatte. Wahrscheinlich würden Emmas Kinder einfach zu einem Freund oder einer Freundin gehen, deren Eltern weniger Aufhebens darum machten, was ihre Kinder im Netz alles finden könnten.

Als Faith an diesem Abend heimkam, sondierte Kate die Lage bezüglich eines Besuchs von Jon.

»Dienstags und freitags esse ich im College zu Abend. An diesen Abenden seid ihr ungestört. Wenn du ihn allerdings verführen willst, musst du dich beeilen. Um halb zehn bin ich nämlich wieder zu Hause.«

»Mich interessiert sein Kopf im Augenblick mehr als sein Körper.«

»Wie du meinst«, erklärte Faith, die offenbar keine hohe Meinung von Männerhirnen hatte.

Und so lud Kate Jon zum Essen ein und freute sich über die Geschwindigkeit, mit der er ihre Einladung annahm.



»Es ist doch immer wieder interessant, dich zu besuchen«, grinste er. »Man weiß nie, in was für ein Haus man kommt.«

»Dieses hier steht zum Verkauf. Meinst du, ich sollte ein Angebot machen?«

»Ich finde es ein wenig beklemmend. Außerdem entspricht es überhaupt nicht deinem Stil. Mir persönlich gefallen zum Beispiel die Proportionen dieses Zimmers auch nicht besonders.« Erleichtert nahm Kate Jons Ansicht zur Kenntnis. Faith hatte in den letzten Tagen einen subtilen Druck auf sie ausgeübt, das Haus vielleicht doch in Erwägung zu ziehen.

Nach dem Essen saßen sie zusammen und redeten. Faith würde jeden Augenblick heimkommen. Kate brachte das Gespräch auf Emma und ihre Probleme mit der widerrechtlich belasteten Kreditkarte.

»Zunächst hielt ich die Geschichte für einen kleinen Irrtum«, sagte sie. »Schließlich handelte es sich nur um fünfundzwanzig Pfund, die schnell erstattet wurden. Aber ich glaube, es steckt mehr dahinter. Im nächsten Monat erfolgte nämlich wieder die gleiche Belastung. Könnte dich so etwas interessieren?«

Jon nickte. »Schon möglich. Kennst du zufällig den Namen des Unternehmens, das die fünfundzwanzig Pfund abgebucht hat?«

»Leider nein. Ich weiß nur noch, dass es sich um eines dieser Kunstworte handelte, die keine Bedeutung haben. Soll ich Emma danach fragen?«

»Ich glaube, ich würde mich gern mit ihr darüber unterhalten. Kannst du mir ihre Telefonnummer geben? Ich rufe sie an und mache einen Termin mit ihr aus.«

»Mach ihr bloß nicht zu viel Angst. Sie hat die Angewohnheit, immer gleich zu befürchten, dass sich jemand aus ihrer Familie nicht ehrenhaft verhalten hat, wenn ein Polizist vor der Tür steht.«

»Ich bin kein Polizist.«

»Das vergesse ich doch immer wieder!«

»Vielleicht ist es ja auch gar nichts Weltbewegendes, aber ich würde der Sache ganz gern auf den Grund gehen  im Falle eines Falles.«

Kurz darauf kehrte Faith zurück. Kate ging in die Küche und machte einen Kaffee für alle. Sie fand es lustig, zuzuhören, mit welcher Geschicklichkeit Jon Faith Fragen über seinen Beruf parierte. Er schien offensichtlich Übung darin zu haben.

»Ich muss zurück nach London«, sagte er irgendwann.

Kate brachte ihn zu seinem Wagen.

»Dürfte ich bald noch einmal vorbeikommen?«, erkundigte er sich.

»Ich würde mich sehr darüber freuen«, erwiderte Kate. »Ruf mich doch einfach auf dem Handy an.«

Eine Minute später fiel die Autotür hinter ihm ins Schloss. Geschickt lenkte er den Wagen aus der Parklücke. Kate hoffte, dass Emma ihm etwas Brauchbares über den Kreditkartenbetrug erzählen konnte.
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Schon sehr früh am folgenden Morgen stand die Polizei vor Neils Wohnungstür. Er trug lediglich ein graues T-Shirt und Shorts, als er sie einließ. Seine Augen waren rot, weil er wenig geschlafen hatte, und seine Haare standen in alle Himmelsrichtungen wie immer morgens. Wie die meisten Männer mit starkem Bartwuchs benötigte er dringend seine morgendliche Rasur.

Neil ließ die Beamten eintreten. Der Chef hielt ihm einen Durchsuchungsbefehl unter die Nase und sagte, die Polizei wäre Neil dankbar, wenn er sie bei ihren Ermittlungen unterstützte, und fragte, ob er so freundlich wäre, sie zur Wache zu begleiten. Alle behandelten ihn ausgesucht höflich.

Sie gestatteten ihm, zu duschen, die Zähne zu putzen und seine ausgewaschene Wochenendjeans und ein Polohemd anzuziehen. Den Blick in den Rasierspiegel konnte er allerdings noch nicht ertragen. Er fragte, ob er sich eine Tasse Kaffee machen dürfe, aber die Polizisten versprachen ihm, dass es auf der Wache ausreichend Kaffee für ihn gebe.

»Was suchen Sie denn bei mir?«, fragte er den offenbar verantwortlichen Beamten.

»Wissen Sie noch, was Sie letzten Dienstag anhatten?«

»Dienstag? Warten Sie. Ich war mit einer Literaturagentin zum Mittagessen verabredet. Also trug ich mein dunkelblaues Armani-Jackett zu einem schwarzen T-Shirt. Keine Krawatte. Und natürlich Jeans.«

»Wo können wir diese Kleidungsstücke finden?«

»Das Jackett hängt im Schrank, das T-Shirt liegt im Wäschekorb, und die Jeans liegt gefaltet über der Stuhllehne.«

Nach dem eher unsanften Wecken begann Neils Gehirn allmählich zu arbeiten.

Der Beamte nickte einem seiner Kollegen zu, der die Kleidungsstücke einsammelte. Neil wurde in einem Polizeiauto weggebracht. Glücklicherweise dämmerte es gerade erst; noch war keiner seiner Nachbarn auf den Beinen und sah ihn wegfahren.



Später an diesem Morgen sprach Constable Mundy erneut im Verlagshaus bei Amanda vor. »Wissen Sie vielleicht noch, was Mr Orson an jenem bewussten Dienstag anhatte?«, erkundigte er sich.

»Ja natürlich«, antwortete sie. »Neil legt großen Wert auf sein Äußeres, und ich merke mir eigentlich immer, was er trägt.« Constable Mundy hatte die rotäugige, unrasierte Gestalt in ihren Schlabberjeans auf der Wache Kaffee trinken sehen, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars zu Amandas Bemerkung. »Eigentlich wäre er an diesem Tag zum Mittagessen verabredet gewesen, deshalb trug er sein Armani-Jackett. Es ist zwar schon ein bisschen out, aber er hält es noch für schick. Es ist dunkelblau und ganz einfach, hat aber einen ausgezeichneten Schnitt.«

»Erinnern Sie sich auch noch an Hemd und Krawatte?«

»Wenn er seine kreative Seite betonen will, trägt er nie Hemd und Krawatte, sondern immer entweder ein T-Shirt oder ein Polohemd. An dem Tag war es, glaube ich, ein T-Shirt mit V-Ausschnitt  wahrscheinlich schwarz oder sehr dunkelgrau. Außerdem trug er eine Jeans. Sie sah ziemlich neu aus, aber an die Marke kann ich mich nicht erinnern. Jedenfalls trug er nicht seine 501.«

»Sie sind eine sehr genaue Beobachterin«, stellte Constable Mundy fest. Die detaillierte Information verblüffte ihn. »Wissen Sie denn vielleicht auch, ob Mr Orson über mehrere solcher Jacketts und Jeans verfügt?«

»Ich bin ganz sicher, dass er nur ein Armani-Jackett besitzt. Die Jeans war auf jeden Fall funkelnagelneu, und ich kann mir kaum vorstellen, dass er mehr als eine gekauft hat. Allerdings gehe ich davon aus, dass er mehr als das eine Baumwoll-T-Shirt besitzt. Warum interessiert Sie das?«

»Reine Routine. Sie waren uns eine große Hilfe. Vielen Dank.«

Nach diesem Gespräch war Amanda überzeugt, dass sie als Assistentin eines Mörders gearbeitet hatte.



Roz war ziemlich überrascht, als Kate am folgenden Tag gegen Mittag unangemeldet bei ihr hereinschneite. Normalerweise warnten sie sich gegenseitig immer telefonisch vor, wenn sie einen Besuch planten. Dieses Verhalten gehörte zu ihren ungeschriebenen Grundsätzen.

»Ich habe eine Flasche Wein mitgebracht«, sagte Kate. »Sie ist noch schön kalt. Soll ich sie öffnen?«

»Warum nicht?« Roz folgte ihrer Tochter in die Küche und reichte ihr einen Korkenzieher. »Normalerweise trinkst du mittags nie Alkohol. Kann ich daraus schließen, dass es um etwas Ernsthaftes geht?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil dein Gesicht den Ausdruck wilder Entschlossenheit zeigt. Jedenfalls siehst du nicht so aus, als wärst du nur auf ein Schwätzchen gekommen.«

Kate nahm zwei Gläser aus dem Schrank und schenkte ein. »Komm, wir setzen uns ins Wohnzimmer.«

Sie setzten sich einander gegenüber und stellten die Gläser auf dem niedrigen Couchtisch zwischen sich ab.

»Was ist los?«, wollte Roz wissen. »Ich habe den Eindruck, als wärst du gekommen, um mich auszuschelten, weil ich irgendetwas ausgefressen habe.«

»Na, hoffentlich nicht! Nein, ich mache mir Sorgen wegen deines Freundes Barry Frazer.«

»Wieso?«

»Ich glaube, er hat es faustdick hinter den Ohren.«

»Du redest doch sonst auch nie so um den heißen Brei  also raus mit der Sprache!« Roz Stimme klang angespannt und verärgert.

»Ich darf nicht. Aber ich habe erfahren, dass er möglicherweise in  na ja, in kriminelle Aktivitäten verwickelt sein könnte, und möchte verhindern, dass du da mit drinsteckst.«

»Um welche Art von krimineller Aktivität geht es denn?«

»Das weiß ich auch nicht so genau«, erwiderte Kate kläglich. »Es hat irgendetwas mit Restaurants zu tun. Er ist doch manchmal im Ledas, nicht wahr?« Vielleicht hatte Jon Kenrick sich ja geirrt. Oder sie hatte ihn gründlich missverstanden.

»Und wo hast du das erfahren?«

Kate zögerte. Sie hatte Jon versprochen, die Quelle ihrer Warnung nicht zu verraten. »Von jemandem, der weiß, wovon er spricht.«

Roz starrte fast eine Minute wortlos in ihr Glas, ehe sie einen Schluck trank. »Hat dein Bekannter irgendwelche Beweise?«, fragte sie irgendwann. »Soll ich allen Ernstes einen sehr guten Freund vor die Tür setzen, nur weil dein Bekannter es sagt? Weißt du, wie sich das anhört?«

»Weißt du, ich …«

»Für mich jedenfalls hört es sich nach Neid an. Ich habe einen Freund, der mich zum Lachen bringt, mit mir zum Pferderennen geht, nach Venedig fliegt und mich in tolle Restaurants ausführt. Und du willst, dass ich ihn nicht mehr treffe?«

»Aber er könnte dir dein Leben vermasseln!«, rief Kate. »Schmeiß ihn raus!«

»Da muss schon mehr passieren, damit ich einem so netten Menschen die Freundschaft aufkündige.«

»Bitte! Ich flehe dich an.«

»Lass mich in Frieden, Kate. Du hast kein Recht, dich da einzumischen.«

»Ich wollte nur helfen.«

Doch Kates Mutter weigerte sich, weiter über das Thema zu sprechen. Stattdessen erkundigte sie sich nach Kates Umzugsplänen. Schließlich gab Kate auf und kehrte nach Hause zurück. Sie hatte ihr Bestes getan, doch sie hatte den Eindruck, dass ihr die Situation über den Kopf gewachsen war. Am Nachmittag rief Roz bei Barry an. »Wie gehts dir so?«, erkundigte sie sich lässig.

»Gut. Was ist?«

»Nichts. Absolut nichts.« Sie hätte wissen müssen, dass Barry ihren zwanglosen Anruf durchschauen würde.

»Lust, wieder mal auf den Putz zu hauen?«

»Heute nicht.«

»Du klingst aber ernst!«

»Ich wollte mich nur nach Holly erkundigen.«

»Meine kellnernde Freundin? Sie macht sich doch gut, oder etwa nicht?«

»Oh, sie macht sich wunderbar. Leda ist sehr zufrieden mit ihr.«

»Und wo liegt dann das Problem?«

»Es gibt kein Problem, Barry. Ich hätte nur gern gewusst, warum du mich gebeten hast, sie zu empfehlen. Sie ist gut; sie hätte meine Unterstützung nicht gebraucht. Leda hätte sie auch so sofort genommen. Und warum sollte Holly ausgerechnet ins Ledas?«

»Das Mädchen hatte einen oder zwei Monate nicht gearbeitet und daher keine neueren Referenzen«, erklärte Barry leichthin. »Ich dachte, es macht dir nichts aus, sie zu empfehlen. Immerhin habe ich für sie gebürgt, oder etwa nicht?«

Roz konnte ihm schlecht sagen, dass es genau das war, was ihr Sorgen bereitete. »Aber was war für dich dabei drin, Barry?«

»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?« Er lachte. »Holly ist absolut nicht mein Typ.«

»Ich bin überhaupt nicht eifersüchtig, und deine Affären gehen mich absolut nichts an. Ich möchte nur ganz sicher sein, dass Holly Leda nicht auf irgendeine Weise beschwindelt«, sagte Roz. »Leda ist eine gute, alte Freundin.«

»Mach dir keine Sorgen, Roz. Alles ist im grünen Bereich!«

Roz wünschte, sie könnte ihm glauben  alles unbesehen glauben. Und dabei hatte sie das Thema der ermordeten Kellnerin nicht einmal angeschnitten. Barry war Hollys eigentlicher Chef, ganz gleich, für wen sie gerade arbeitete. Holly und Viola hatten einander gekannt, und Viola war ebenfalls Kellnerin gewesen. Hatte Viola etwa auch für Barry gearbeitet, oder war das ein voreiliger Schluss?

Als die beiden jungen Frauen im Ledas gestritten hatten, war Barrys Name gefallen. Sie hatte es ignoriert; sie hatte nicht wissen wollen, um was es ging. Roz musste zugeben, dass sie ganz gut darin geworden war, nichts zu sehen und zu hören, wenn es darauf ankam. War es nicht allmählich an der Zeit, endlich die Augen zu öffnen? Die junge Phil oder Viola hatte Holly zu überzeugen versucht, etwas zu tun, was sie nicht tun wollte.

Doch genau an diesem Punkt scheiterte ihre Beweisführung. Wenn es wirklich Holly war, die sich querstellte, dann hätte Barry Holly aufsuchen müssen. Und wenn er tatsächlich die Geduld verloren hatte, dann hätte es Holly sein müssen, die dabei erschlagen wurde. Warum sollte er auf Viola böse geworden sein? Immerhin hatte sie versucht, Holly dazu zu bringen, das zu tun, was Barry wollte.

Genau genommen wusste sie kaum etwas über Barry Frazer. Sie hatte es amüsant und ein wenig aufregend gefunden, mit ihm gesehen zu werden. Er hatte seine bewegte Vergangenheit vor ihren Augen geschwenkt wie ein Matador sein rotes Tuch, doch sie hatte sich einfach geweigert, zu glauben, dass er ein Gauner war. Außerdem passte er zu dem unkonventionellen Eindruck, den sie so gern von sich vermittelte. Sie hatte ihn nie danach gefragt, womit er sein Geld verdiente, doch inzwischen wurde es immer schwieriger, so zu tun, als ob Barry ein Unschuldslamm wäre.

Wenn Kate sie das nächste Mal nach ihm fragte, könnte es durchaus sein, dass sie ihr alles erzählte, was sie wusste, und Kate gestattete, es ihrem Polizistenfreund weiterzugeben. In letzter Zeit hatte Roz den Eindruck, dass Barry einen brutalen Zug an den Tag legte. Wer weiß, vielleicht lauerte unter dem sonnengebräunten Äußeren tatsächlich ein ziemlich gemeiner Kerl.
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Es hatte durchaus seine Vorteile, die Wohnung mit jemandem zu teilen, fand Kate. Zum Beispiel blieb man nicht allein mit seinen Gedanken und kaute sie immer wieder, ohne zu einer Lösung zu kommen, sondern man konnte sie mit einem Freund durchsprechen. Oder eben mit Faith, dachte Kate unfreundlich.

»Ich mache mir Sorgen um meinen Lektor«, sagte Kate beim Entkorken einer Flasche Weißwein. Nach einem Blick in die Programmzeitschrift hatten sie den Fernseher an diesem Abend wohlweislich gar nicht erst eingeschaltet.

»Warum? Stimmt etwas nicht mit ihm?«

»Als Lektor habe ich nichts an ihm auszusetzen. Im Gegenteil  er ist geradezu perfekt. Mit ihm wird meine Karriere endlich durchstarten. Allerdings habe ich den Verdacht, dass er irgendetwas mit dem Mord an dieser Kellnerin zu tun hat.«

»Welchem Mord?«

Typisch Faith. In den Zeitungskiosk ging sie nur, um ihre Schokoriegel zu kaufen. Zeitungen oder auch nur Schlagzeilen interessierten sie nicht. »Eine gewisse Viola Grant, dreiundzwanzig Jahre alt, wurde am Dienstag in ihrer Wohnung in der Nähe des Kanals erschlagen. Die Polizei sucht nach einem Verrückten mit stierem Blick und ungekämmten Haaren, der ihr in den vergangenen Wochen öfter nachgestiegen ist.«

»Und was hat das mit deinem Lektor zu tun?«

»In der Zeitung ist ein Phantombild, das ihm verdammt ähnlich sieht.« Kate holte die entsprechende Seite und zeigte sie Faith. »Wenn man dem Bild hier und da ein wenig künstlerische Freiheit zugesteht, ist er es.«

»Genau, das ist Neil Orson«, sagte Faith, als stelle sie eine unumstößliche Tatsache fest. »Warte mal, lass mich das mal eben durchlesen.«

Kate ließ Faith in Ruhe den Artikel in der Zeitung überfliegen und beantwortete ihr anschließend die offenen Fragen.

»Woher kennst denn du Neil Orson?«, fragte sie dann ihrerseits.

»Habe ich dir doch schon erzählt  ich wollte ein Manuskript an Foreword verkaufen. Neil war mein Verhandlungspartner.«

»Ach so«, sagte Kate resigniert. Faith drängte sich in jeden ihrer Lebensbereiche. »Und wieso bist du so sicher, dass das Bild in der Zeitung ihn darstellen soll?«, hakte sie nach.

»Weil ich ihn an diesem Tag gesehen habe. Ich kam gerade mit dem Fahrrad die St. Aldate Street hinunter, als ich ihn in Richtung Carfax gehen sah. Ich muss schon sagen, ich war froh, dass er nicht mein Lektor werden wollte. Er sah nämlich aus, als wäre er völlig durch den Wind.«

»Aber wie genau?« Kate wollte jedes noch so kleine Detail erfahren. Immerhin war ihre berufliche Zukunft auf das Engste mit diesem Mann und seiner geistigen Gesundheit verknüpft. Die Frage mochte selbstsüchtig klingen, aber sie war wichtig.

»Sein Gesicht war kreidebleich, und er ging so schnell, dass er fast rannte. Er rempelte Touristen an und bahnte sich ohne jede Rücksicht seinen Weg durch die Menge. Erst konnte ich kaum glauben, dass es wirklich Neil war, aber dann musste ich absteigen, weil ein Auto um die Kurve kam, und hatte Zeit, ihn mir genau anzusehen. Es war kein Irrtum. Natürlich habe ich gegrüßt  immerhin könnte es sein, dass er eines Tages einen meiner Romane veröffentlicht, selbst wenn er neben der Spur ist , aber wenn mich nicht alles täuscht, sah er weder mich noch irgendwen sonst.«

»Sehr merkwürdig!«

»Er sah aus, als hätte er soeben erfahren, dass sein bester Freund gestorben ist.«

»Vielleicht war es ja so«, sagte Kate langsam. »Aber da gibt es nur eins  ich muss hin und mit ihm reden.«

»Ist das vernünftig? Was ist, wenn er dich angreift?«

»Ich glaube nicht, dass er das tut. Aber meine berufliche Zukunft könnte sich zerschlagen, wenn man ihn eines Mordes anklagt; selbst dann, wenn sich herausstellt, dass er ihn gar nicht begangen hat. Ich glaube kaum, dass Foreword bereit ist, seinen Ruf für einen seiner Lektoren aufs Spiel zu setzen, oder?«

»Weißt du was? Ich begleite dich«, erklärte Faith.

»Nein danke. Ich rufe ihn morgen im Büro an und verabrede mich nach Dienstschluss mit ihm. Wir verstehen uns ganz prima, und ich glaube nicht, dass ich mich da irgendeiner Gefahr aussetze.«

»Okay, dann sag mir wenigstens, wann ihr euch trefft. Wenn du eine Stunde später nicht zurück bist, rufe ich die Polizei.«

Das wäre genau das Richtige für ihre berufliche Zukunft, dachte Kate. Sie konnte geradezu hören, wie sich die Verlage im ganzen Land untereinander warnten: »Lassen Sie sich bloß nicht auf diese Ivory ein. Wenn es irgendeine Unstimmigkeit gibt, rennt sie sofort zur Polizei, die Ihnen dann die Tür eintritt und Sie wegen schwerer Körperverletzung verhaftet.«

»Gib mir wenigstens zwei Stunden«, sagte sie.



Neil klang ein wenig überrascht, aber erfreut, dass Kate Ivory ihn nach Feierabend treffen wollte. Zunächst hatte sie daran gedacht, ihm auf neutralem Boden zu begegnen  sie wusste, dass es sicherer gewesen wäre , doch ihr fiel nichts ein, wo sie mit ihm ungestört hätte reden können. Sicher hatte Neil keine Lust, seine Geschichte vor aller Öffentlichkeit breitzutreten. Hätte sie ihn zu Faith eingeladen, wäre Faith mit Sicherheit dabei gewesen und hätte ihre scharfzüngigen, kleinen Kommentare losgelassen. Das Haus von Roz wäre eine Möglichkeit gewesen, doch was, wenn Barry Frazer hereingeschneit wäre? Wenn bisher nichts sie hatte überzeugen können, dass es höchste Zeit war, wieder ein eigenes Haus zu finden  dieser Umstand tat es.

Schließlich fragte sie ihn, ob sie nach der Arbeit zu ihm in die Wohnung kommen könne. Der frühe Abend war eine ungefährliche Zeit, dachte sie. Und obwohl sie wusste, dass es sinnvoll wäre, sich vor Neil zu fürchten, konnte sie sich absolut nicht dazu bringen, ihn als bedrohlich anzusehen. Es hatte irgendwie mit seinem netten Lächeln zu tun. Außerdem mochte er sie und wollte ihre Romane verlegen. Sicher würde er sich nicht an einer seiner Autorinnen vergreifen, oder? Außerdem hatte sie eine eigene Theorie darüber, wer Viola Grant umgebracht hatte und warum.

Jedenfalls würde sie ganz bestimmt nicht Barry Frazer anrufen und ihn fragen, ob sie auf eine Stippvisite und einen netten, kleinen Plausch bei ihm vorbeikommen dürfe.

Als Kate bei Neil klingelte, taten sie gar nicht erst so, als ob es sich um einen Höflichkeitsbesuch handelte. Da es zu früh für Wein und zu spät für Tee war, setzten sie sich auf das harte Sofa in seinem öden Wohnzimmer und kamen sofort auf das eigentliche Thema zu sprechen. Kate betrachtete das langweilige Mobiliar. Neil hatte nichts unternommen, der Wohnung einen eigenen Charakter zu verleihen. Würde sie etwa auch so enden, wenn sie sich nicht bald um ein eigenes Haus kümmerte?

»Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«, fragte Neil. »Sie haben doch nicht etwa Ihre Meinung über Ihren Vertrag mit Foreword geändert?«

»Nein, ganz bestimmt nicht«, antwortete Kate. »Im Gegenteil, ich freue mich darüber. Nein, ich komme wegen Viola Grant.«

Neil starrte sie mit hervortretenden Augen an und sah dem Bild in der Zeitung plötzlich zum Verwechseln ähnlich.

»Und warum kommen Sie dann zu mir? Ich weiß absolut nichts über dieses Mädchen. Ich habe sie nie kennengelernt und nie mit ihr gesprochen.« Sie bemerkte, dass er zu faseln begann. Ein schlechtes Zeichen.

»Faith Beeton hat Sie an Violas Todestag gesehen, und zwar zur entsprechenden Zeit in der Nähe ihrer Wohnung.« Kate verschwieg ihm, dass Faith ihn auf der St. Aldate Street gesehen hatte. Sie hielt es für sinnvoller, seiner Fantasie freien Lauf zu lassen.

»Faith Beeton? Die Frau hat doch eine ausgewachsene Meise unterm Pony. Der dürfen Sie kein Wort glauben. Außerdem hat sie keine Ahnung vom Schreiben«, fügte er hinzu. Kate fühlte sich nach dieser letzten Äußerung merkwürdig beschwingt. Vielleicht war der Mann ja verrückt, aber zumindest würde er Faith Roman nicht veröffentlichen.

»Wissen Sie, ich bin der Überzeugung, dass Sie Viola nicht ermordet haben«, fuhr Kate fort. »Ich sehe die Sache so: Sie gehen vermutlich meistens essen. Sie werden wohl kaum abends heimkommen, sich etwas kochen und sich dann mutterseelenallein hinsetzen und essen. Also essen Sie außer Haus. Das Chez Edith ist ein nettes, kleines Restaurant, hat vernünftige Preise, gestattet das Mitbringen von Wein und befindet sich nicht weit von hier. Also sind Sie dort drei-, viermal in der Woche essen gegangen. Und Sie haben Viola Grant gesehen. Dem Foto nach zu schließen war sie recht attraktiv. Sie haben sich in sie verliebt.«

Neil versuchte, etwas zu sagen, doch Kate hörte nicht zu und redete weiter.

»Sie sind ihr gefolgt, wie es Männer eben so machen, wenn ihnen eine Frau gefällt. Und wahrscheinlich hat ihr Freund Wind davon bekommen.«

»Welcher Freund?«

»Keine Ahnung, aber sie hat bestimmt einen gehabt. Er war eifersüchtig und argwöhnte, dass Viola ihn hinterging  und zwar mit Ihnen. Natürlich hat Viola nur darüber gelacht. Nun können aber sehr besitzergreifende Männer auf den Tod nicht leiden, wenn man über sie lacht. Er schlug sie, damit sie den Mund hielt. Natürlich wollte er sie nicht töten, aber die Sache ist irgendwie aus dem Ruder gelaufen.«

»Sie haben eine blühende Fantasie. Mir ist schon klar, warum wir Sie unbedingt verlegen wollen.«

Kate schaute ihm gerade ins Gesicht. »Heißt das, ich habe mich geirrt?«

»Und wie! Wenn Sie einmal für fünf Minuten den Mund halten und still sitzen können, erzähle ich Ihnen, wie es wirklich war. Ich muss es einfach loswerden«, erklärte Neil. »Man denkt zwar, man könne eine Sache für sich behalten, vor allem, wenn die ganze weitere Zukunft davon abhängt, aber irgendwann früher oder später muss man einfach darüber reden. Ich nehme an, das ist auch der Grund dafür, dass Leute zur Polizei gehen und einen Mord gestehen: weil sie darüber sprechen müssen.«

Musste man verrückt sein, um sich ständig zu wiederholen?, überlegte Kate. Oder taten das alle Menschen, die verwirrt waren, weil sie sich plötzlich in einer unmöglichen Situation befanden? Sie hoffte, dass die zweite Ursache zutraf.

»Hat nicht die Polizei Ihre Wohnung durchsucht? Ich dachte, man hätte Sie stundenlang verhört und Sie hätten alles in einen Rekorder berichten dürfen?«

»Mir war nicht klar, dass irgendwer davon wusste.«

»Hier spricht sich alles schnell herum. Man hat gesehen, wie Sie von Polizisten auf die Wache an der St. Aldate Street gebracht wurden.«

»Na, ganz so schlimm war es nicht. Man hat mich sehr höflich gebeten, mit zur Wache zu kommen. Ich habe alle ihre Fragen beantwortet, ihnen aber nicht unaufgefordert zusätzliche Informationen gegeben. Hätte ich ihnen die ganze Geschichte von Anfang an erzählt, hätten sie mich ganz bestimmt für den Mörder gehalten. Vielleicht sind sie ja immer noch der Meinung, dass ich es getan habe, aber immerhin haben sie mich ohne Auflagen auf freien Fuß gesetzt. Bitte, Kate, hören Sie mir zu. Ich würde Ihnen gern erzählen, was wirklich passiert ist.«

Kate wurde ein wenig unbehaglich zumute. Wenn ihre tolle Theorie vom eifersüchtigen Lover so grundverkehrt war, was würde Neil ihr dann jetzt erzählen? Hatte er Viola Grant vielleicht doch ermordet? Wenn es aber so war, wollte sie wirklich sein Geständnis hören? Zwar gefielen ihm ihre Romane, aber vielleicht würde er sich anschließend doch entscheiden, sie ebenfalls umzubringen, damit sie sein Geheimnis für sich behielt.

»Wäre es nicht besser, einen Anwalt ins Vertrauen zu ziehen?«, schlug sie vor.

»Kann schon sein. Aber ich habe wirklich kein Verbrechen begangen.«

Kate war sich dessen nicht mehr ganz so sicher. Sie stand auf und setzte sich in einen etwas weiter entfernten Sessel. »Von hier aus höre ich Sie besser«, erklärte sie. Auf einem niedrigen Beistelltisch rechts von ihr stand eine Lampe mit einem schwer aussehenden Fuß. Sollte es hart auf hart kommen, hätte sie mit einem Griff eine Verteidigungswaffe in der Hand.

»Ja, das ist besser«, sagte sie. »Dann erzählen Sie mal.« Sie sprach in dem besänftigenden Tonfall, den Emma benutzte, wenn sich eines ihrer Kinder aufsässig zeigte.

»An jenem bewussten Abend kam ich in meine Wohnung zurück«, begann er. »In diese verdammte, charakterlose Wohnung, mit der ich wahrscheinlich noch für eine ganze Weile vorliebnehmen muss, bis meine Finanzlage sich geklärt hat. Ich setzte mich auf dieses harte, beige Sofa, schenkte mir einen Whisky ein und überlegte, was zum Teufel ich jetzt tun sollte.«

»Ich glaube, Sie sollten Ihre Geschichte zu einem etwas früheren Zeitpunkt beginnen lassen«, sagte Kate.

»Sie haben recht. Also, ich rannte aus Violas Wohnung davon  nein, ich bin geradezu geflohen. Dabei muss Faith mich gesehen haben. Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich die St. Aldate Street entlangging. Ich wusste nur, dass ich rechtzeitig im Büro sein und einigermaßen vernünftig aussehen musste, weil ich mit Estelle Livingstone verabredet war. Glauben Sie, dass sie etwas bemerkt hat?«

»Sie hat nichts dergleichen erwähnt.« Allerdings hatte sie auch nicht erwähnt, dass sie nach Oxford kommen und Neil Orson treffen wollte.

»Ich habe ihr einen sehr viel höheren Vorschuss auf das Manuskript gegeben, als sie erwartet hatte. Vielleicht hat sie das abgelenkt. Roland hat mich deswegen zur Rede gestellt, aber ich habe die Sache irgendwie wieder hingebogen.«

»Glück für den Autor«, sagte Kate und wünschte, es wäre ihr Manuskript gewesen, das an diesem Tag vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Aber ich glaube, Sie müssen in Ihrer Geschichte noch ein bisschen weiter zurückgehen.« Der Kunstgriff der umgekehrten Zeitfolge war in der Literatur durchaus annehmbar, sorgte aber in einem Tatsachenbericht eher für Irritation.

»Ich sollte vielleicht wirklich ganz von vorn anfangen«, nickte Neil. Er sammelte sich einen Augenblick, als müsse er sich darüber klar werden, wo »ganz vorn« war, und fing an, zu reden. »Alles begann vor einigen Monaten, als ich noch in London wohnte. In London habe ich Viola Grant zum ersten Mal gesehen. Sie hatten natürlich völlig recht: Ich kannte sie. Und ich wusste, wer sie war, obwohl sie mir ihren Nachnamen damals nicht verriet.

Mitternacht war vorüber, und ich erwischte sie dabei, wie sie die Mülltonnen unserer Wohnanlage Appleton Court durchwühlte.« Es hörte sich an, als ob diese ganz gewöhnliche Londoner Wohnanlage seine Traumheimat war. Verglichen mit der jetzigen Mietwohnung war das aber auch durchaus verständlich.

Neil erzählte Kate von den katastrophalen Folgen, die das kurze Ereignis, dessen Bedeutung ihm damals überhaupt nicht bewusst geworden war, für sein Leben haben sollte.

»Ich dachte, sie suche nach Wertgegenständen, die reiche Idioten wie ich einfach in den Müll werfen. Genau genommen tat sie das auch, nur ganz anders, als ich dachte. Sie war nicht auf einen zufällig weggeworfenen Manschettenknopf mit Diamant aus, sondern auf etwas viel Wertvolleres  den Schlüssel zu meinen Bankkonten und meiner Bonitätsbeurteilung. Aber sie stahl nicht nur mein Geld, sondern auch mein Leben. Es war, als wäre sie in meine Schuhe geschlüpft und wäre zu mir geworden. Eine Art Schatten-Ich.«

»Sozusagen eine Doppelgängerin«, nickte Kate.

»Nur, dass ich der Abklatsch war«, bestätigte Neil. »Sie, oder vermutlich ihr Chef, war der wahre Neil Orson.«

»Ist ein so pfiffig ausgeklügelter Betrug nicht eine Nummer zu groß für jemanden wie Viola? Immerhin war sie nur Kellnerin.«

»Dahinter steckt natürlich jemand anders  allerdings habe ich keine Ahnung, wer das sein könnte. Es gehörte zu den Dingen, nach denen ich sie fragen wollte, als ich zu ihrer Wohnung ging. Ich wollte mich rächen. Sie sollte bezahlen für das, was sie getan hatte. So lasse ich mit mir nicht umspringen!« Er schluckte. »Wenn ich es durchgehen ließe, würde ich enden wie mein Vater  als durch und durch gebrochener Mann.«

»Und so musste sie mit ihrem Leben bezahlen?«

»Natürlich nicht!«

»Aber Sie sind um die Mittagszeit zu ihrer Wohnung gegangen!«

»Nein, kurz danach. Ich wusste, dass ihre Schicht etwa um zwei enden musste. Vielleicht auch um Viertel nach. Ich war genau um vierzehn Uhr siebenunddreißig bei ihr.«

»Eine sehr präzise Angabe.«

»Ich habe auf die Uhr gesehen, denn ich musste ja pünktlich wieder im Büro sein, um Estelle zu treffen. Sie hatte ohnehin schon stundenlang warten müssen. Keine Ahnung, was die arme Frau während der ganzen Zeit getrieben hat.«

»Sie hat mit meiner Mutter zu Mittag gegessen«, verkündete Kate. »Auf diese Weise habe ich auch erfahren, dass Sie nicht in Ihrem Büro waren, als Viola ermordet wurde. Eine Verabredung derartig kurzfristig abzusagen, scheint mir nicht gerade typisch für Sie zu sein.«

»An diesem Morgen hatte ich entdeckt, dass meine sämtlichen Konten geplündert worden waren  sogar das Girokonto! Mein letzter rettender Strohhalm! Ich war völlig blank. Natürlich weiß ich, dass die Bank mir das Geld irgendwann zurückerstatten wird; trotzdem hat mich das, was da passiert ist, am Boden zerstört. Jemand hat in all meinen persönlichen Daten herumgefummelt. Können Sie sich vorstellen, wie sich das anfühlt? Und ich bin sicher, dass sie es war. Viola Grant! Sie durfte nicht einfach so davonkommen. Sie haben natürlich recht: Ich habe Viola in Oxford wiedergesehen und bin ihr gefolgt, allerdings nicht aus dem Grund, den Sie annehmen.

Im Pub habe ich ein paar doppelte Brandys gebechert. Ich wollte mir Mut antrinken. Anschließend ging ich zu ihr, um sie mit den Tatsachen zu konfrontieren. Es kam mir ein wenig merkwürdig vor, dass die Haustür ebenso wenig abgeschlossen war wie die Tür zu ihrer Wohnung. Natürlich habe ich trotzdem geklingelt. Als niemand kam, bin ich hineingegangen. Ich fand sie im Wohnzimmer. Zumindest nahm ich an, dass sie es war.« Seine Stimme wurde rau und brüchig. »Die Person, die dort lag, hatte so dunkles Haar wie Viola. Sie trug Jeans, was Viola ebenfalls oft tat. Aber ihr Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Derjenige, der sie getötet hat, muss im Blutrausch gewesen sein. Bestimmt ein Verrückter! Oder vielleicht war es jemand, der auch von ihr um sein Leben betrogen worden war und nur noch Rache im Sinn hatte  jemand, der wollte, dass sie ebenso litt wie er.«

Neil hielt inne. »Ich weiß sehr gut, dass ich der Mörder hätte sein können. Der Mord hätte meine Rache werden können. Wäre ich ein bisschen früher gekommen und hätte ihr Fragen gestellt, auf die sie mir vielleicht nur ins Gesicht gelacht hätte  wer weiß, möglicherweise hätte ich dem Mädchen das Gleiche angetan.«

Er brach ab. Kate beobachtete sein Gesicht von ihrem Platz auf der anderen Seite des Zimmers aus. Hätte er es wirklich getan? Für einen Mörder besaß er viel zu viel Vorstellungskraft. Es war deutlich schwieriger, eine Gewalttat zu vollbringen, wenn man sich schon im Vorfeld bis ins Detail ausmalen konnte, wie das Resultat aussah.

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte sie nach reiflicher Überlegung. »Vielleicht hätten Sie ihr eine Ohrfeige gegeben, aber damit wäre es auch schon vorbei gewesen. Stellen Sie sich mal vor, ihr wäre dabei die Lippe aufgeplatzt.« Neil zuckte zusammen. »Sie wären mindestens ebenso entsetzt gewesen wie jetzt, als ich es nur erwähnt habe. Sie hätten einen Blutstropfen gesehen und sofort aufgehört, weil Sie sich der Wirkung Ihres Handelns deutlich bewusst sind.«

Neil wirkte eine Spur gelöster. »Auf ihrer hellen Haut hätte man jeden Streich gesehen.«

»Sehen Sie!«, meinte Kate nur.

»Aber als ich dann am Nachmittag mit der Livingstone verhandelte, machte sich in meinem Kopf ganz unverhofft der seltsame Gedanke breit, dass ich es vielleicht doch gewesen sein könnte. Es kam mir vor wie eine Filmszene, die vor meinem inneren Auge ablief, wie eine andere Version der Wirklichkeit: Ich war fünf Minuten früher vor Ort, Viola öffnete mir die Tür, und ich schlug auf sie ein, bis sie bewegungslos vor mir lag.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht! Oder wissen Sie zum Beispiel, womit Sie sie geschlagen haben?«

»Ich könnte es aus meiner Erinnerung getilgt haben. Angeblich passieren solche Dinge, wenn Menschen etwas so Schreckliches getan haben, dass sie nicht damit fertig werden.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erklärte Kate und hoffte insgeheim, dass ihr Vertrauen in Neil gerechtfertigt war. Doch je länger sie mit ihm sprach, desto sicherer glaubte sie an seine Unschuld.

»Wissen Sie, was ich mich ständig frage? Warum bin ich überhaupt hingegangen? Was genau wollte ich erreichen? Sie hätte mir doch ohnehin nicht die Wahrheit gesagt. Es war reines Wunschdenken. Inzwischen weiß ich, dass diese Frau härter im Nehmen war als ich und dass ich mit ihr nur meine Zeit vergeudet habe. Manchmal wollte ich, ich könnte die Uhr zurückdrehen.«

»Ich glaube, Sie sollten endlich aufhören, immer ›was wäre, wenn‹ zu denken«, sagte Kate.

Aber Neil hörte nicht zu. »Warum, warum zum Teufel habe ich die Polizei nicht gerufen? Ich war schon fast im Büro, als es mir überhaupt erst einfiel! Und dabei habe ich mich immer für einen soliden, gesetzestreuen Bürger gehalten.«

»Sie hätten zum Beispiel auch einen Notarzt rufen können«, erklärte Kate, die ebenfalls über diesen Punkt nachgedacht hatte.

»Dazu war es zu spät. Das Mädchen war eindeutig tot.«

Wie kannst du dessen so sicher sein?, dachte Kate, sprach den Gedanken aber nicht aus. Neil kämpfte ohnehin schon mit seinen Schuldgefühlen. Er musste sich jetzt nicht auch noch Sorgen darüber machen, ob vielleicht doch noch ein Funken Leben in Viola gewesen war und ob das Mädchen zu retten gewesen wäre, wenn er gleich den Notarzt gerufen hätte.

»Was mögen sie wohl denken?«, fragte Neil gerade.

»Wer?«

»Die Polizei. Sicher glauben sie, dass nur jemand, der schuldig ist, so kopflos davonrennt.«

»Oder jemand, der Angst hat.«

»Ich hoffe nur, sie erfahren nie, dass ich dort war.«

»Wie meinen Sie das? Sie haben der Polizei doch sicher das Gleiche erzählt wie mir.«

»Nie und nimmer! Ich bin bei der Geschichte geblieben, die ich gleich bei der ersten Befragung zu Protokoll gegeben habe. Ich war den ganzen Tag im Büro und bin mittags lediglich ein Sandwich essen gegangen.«

»Aber sie wissen doch, dass das eine Lüge ist.«

»Woher denn?«

»Haben Sie irgendetwas berührt?«

Neil dachte einen Augenblick nach. »Wahrscheinlich habe ich die Wohnungstür angefasst, als ich hineinging. Und ich habe die Klinke zum Wohnzimmer berührt. Aber sonst nichts. Schon gar nicht die Leiche.«

Wie konntest du dann so sicher sein, dass das Mädchen tot warf

Neils Gesicht wirkte verhärmt und alt, als er über die Szene in Violas Wohnung nachdachte.

»Ich dachte, ich müsste mich übergeben«, fuhr er fort. »Mein Magen revoltierte, und ich hatte Galle im Mund.« Er schlug die Hände vor den Mund, als müsse er die Bewegungsabläufe der Situation wiederholen. »Ich habe versucht, mich zu entspannen und klar zu denken, doch das Einzige, was mir einfiel, war schleunigst abzuhauen. Ganz schön erbärmlich, nicht wahr?«

»Ich frage mich, wie viele Menschen in einer solchen Situation mutig und überlegt handeln würden. Eher die Minderzahl, nehme ich an«, bemerkte Kate. »Sind Sie gesehen worden, als Sie das Haus betraten oder verließen?«

»Ich glaube nicht. Ich bin ein ziemlich unauffälliger Mensch.«

Trotzdem hat Faith dich bemerkt, dachte Kate. Und du hast ausgesehen wie ein Verrückter auf der Flucht.

»Aber selbst wenn jemand mich gesehen hat, passt die Beschreibung wahrscheinlich auf tausend andere Männer. Und meine Abwesenheit vom Büro dauerte nicht länger, als ich für einen schnellen Imbiss gebraucht hätte.«

»Dann hat also Ihre Sekretärin …«

»Sie ist meine Assistentin.«

»Gut, also Ihre Assistentin auch nichts Außergewöhnliches bemerkt.«

»Abgesehen davon, dass ich meine Verabredung mit Estelle verschoben habe, weil ich etwas sehr Wichtiges vorhatte, glaube ich nicht, dass ihr irgendetwas aufgefallen ist. Ich habe mich auch völlig normal verhalten, als ich ins Büro zurückkehrte.«

Neil schien stolz darauf zu sein, dass er weitergemacht hatte, als wäre nichts passiert. Kate allerdings war weniger überzeugt, dass weder Amanda noch Estelle eine Veränderung bemerkt hatten.

»Beim Berühren der Tür müssen Sie Fingerabdrücke hinterlassen haben«, sagte sie. »Bestimmt hat die Polizei sie gefunden.«

»Aber sie stehen in keiner Kartei«, wandte Neil ein. »Woher sollten sie also wissen, um wessen Abdrücke es sich handelt?«

»Wurden Ihnen keine Fingerabdrücke abgenommen, als man Sie zum Verhör holte?«

»Oh!« Neil wurde blass.

»Also weiß die Polizei, dass Sie dort waren.«

»Glauben Sie, dass ich verhaftet werde?«

»Ich denke, man wird erst einmal nach Beweisen für Ihre Schuld suchen.«

»Aber die gibt es nicht.«

»Sind Sie sicher, dass es, abgesehen von den Fingerabdrücken, nichts in Violas Wohnung gibt, das man mit Ihnen in Verbindung bringen könnte?«

»Ich glaube kaum, dass sie sich Notizen über ihre Opfer machte. Und die Papiere aus meiner Mülltonne hat sie vermutlich ihrem Komplizen weitergegeben.«

»Der durchaus nicht unbedingt ein Mann, sondern auch eine Frau sein könnte.«

»Wo liegt da der Unterschied?« Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau eine andere zu Tode prügelte, war einfach geringer, dachte Kate, sagte aber nichts. »Auf jeden Fall kann ich mir nicht vorstellen, dass meine Kontoauszüge noch in ihrer Wohnung herumliegen.«

Auch in dieser Sache war sich Kate weit weniger sicher als Neil. Die Polizei brauchte nur ein kleines Stück Papier mit seinem Namen oder seiner Adresse zu finden, dann würde sie bald wieder in aller Herrgottsfrühe vor seiner Tür stehen. Selbst wenn die Adresse Appleton Court, London SE1 lautete, würde sie schnell wissen, wem sie zuzuordnen war.

»Ihre Wohnung wurde durchsucht. Man hat Sie zum Verhör geholt. Und doch wurden Sie wieder freigelassen. Also hat man keine Beweise gegen Sie in der Hand. Was nicht bedeutet, dass es keine gibt, auch wenn Sie das Mädchen nicht ermordet haben. Wahrscheinlich weiß die Polizei noch nicht, dass Sie ein Motiv gehabt hätten.«

»Sie glauben auch nicht so richtig an meine Unschuld, nicht wahr?«

»Doch, ich glaube Ihnen. Wenn ich der Meinung wäre, dass Sie Viola getötet haben, säße ich bestimmt nicht hier. Trotzdem dürfte es in den Augen der Polizei ein Motiv darstellen, wenn man herausfindet, dass Viola Sie bestohlen hat.«

»Eigentlich kann es nicht Viola gewesen sein, die meine persönlichen Daten benutzt hat, meinen Sie nicht?«, gab Neil zu bedenken. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie lediglich im Müll herumgewühlt und den Ertrag ihrem Chef weitergegeben hat. Wahrscheinlich hatte sie mich nur wenige Tage später längst vergessen und hätte sich vermutlich nicht mehr an meinen Namen oder meine Adresse erinnert. Wenn ich es recht bedenke, wollte ich eigentlich den Namen ihres Auftraggebers herausfinden.«

»Sollten Sie damit recht haben, dürfte Violas Chef ebenfalls ein Interesse daran haben, Sie zu finden«, bemerkte Kate.

»Wie kommen Sie darauf? Er würde mir vermutlich eher aus dem Weg gehen.«

»Er hat ein Mitglied seines Teams verloren. Möglicherweise ein hoch geschätztes Mitglied. Und er wird mindestens ebenso erpicht darauf sein wie die Polizei, den Mörder zu finden. Und zwar vor der Polizei.«

»Glauben Sie, dass ihr Auftraggeber sie getötet haben könnte?«

»Warum hätte er sie töten sollen, wenn sie ihm so viel Geld einbrachte?«

Neil starrte Kate an. Allmählich dämmerte ihm, worauf sie hinauswollte. »Sie glauben, er denkt, ich hätte es getan, und könnte versuchen, Viola zu rächen.«

»Mich können Sie von Ihrer Unschuld überzeugen, und vielleicht auch die Polizei. Aber Violas Auftraggeber dürfte ein weitaus härterer Brocken sein.« Falls er dir überhaupt die Chance gibt, deine Version der Geschichte zu erzählen, setzte Kate in Gedanken hinzu. Er könnte durchaus erst an Rache denken, ehe er sich um Beweise kümmerte.

»Das Wichtigste ist jetzt, dass kein Mensch erfahren darf, dass ich in Violas Wohnung war«, überlegte Neil, ohne sich darum zu kümmern, dass möglicherweise sein Leben in Gefahr war. »Die Polizei behandelt solche Dinge doch hoffentlich vertraulich, oder? Die Nachbarn haben mich zwar vor der Wohnung gesehen, wissen aber natürlich nicht, dass ich auch drinnen war. Solange ich mich aus der Öffentlichkeit fernhalte und mich auf meine Arbeit konzentriere, wird schon alles gut gehen.«

»Als eine Ihrer Autorinnen kann ich Ihnen da nur zustimmen«, nickte Kate, »allerdings …«

»Ich muss mich ganz schön abrackern, wenn ich je im Leben noch einmal dazu kommen will, Eigentum zu erwerben.« Hier also lag Neils Hauptinteresse.

»Und was wird aus dem, der immer noch da draußen irgendwo frei herumläuft? Aus dem Mann, der Ihre Identität angenommen hat?«

»Ich glaube kaum, dass ich je herausfinde, wer er ist«, bemerkte Neil.

»Vielleicht sollten Sie es wenigstens versuchen«, wandte Kate ein. Und wenn sie sich in absehbarer Zeit nicht nach einem neuen Lektor umsehen wollte, würde sie ihm wohl bei der Suche helfen müssen.



Nachdem sie Neil verlassen hatte, sah sie auf die Uhr. Viertel nach acht. Von ihrem Mobiltelefon aus rief sie Sam Dolby an.

»Ja?«

»Hier ist Kate. Ich wüsste gern, ob du bei deinen Recherchen zum Kreditkartenbetrug weitergekommen bist.«

»Gut möglich.«

Sie nahm es als Ja. »Wäre es möglich, dass ich kurz rüberkomme und wir darüber reden? Mich interessiert übrigens auch die Übernahme einer fremden Identität.«

»Wie kommst du darauf, dass ich darüber etwas weiß?«

»Weil ich beim letzten Mal in deinem Zimmer einen Ordner mit der Aufschrift Identitätsdiebstahl vom Stuhl räumen musste, als ich mich setzen wollte.«

»Stimmt.«

»Und?«

»Willst du jetzt gleich kommen?«

»Ja.«

»Okay.«



Sam kam selbst an die Tür und enthob Kate damit des Problems, Emma erklären zu müssen, was sie an diesem Abend noch bei ihr zu Hause wollte. Sie wusste, dass Emma um diese Zeit damit beschäftigt war, die Kleinen ins Bett zu stecken und zu überprüfen, ob die Größeren ihre Hausaufgaben erledigt hatten.

Sie gingen sofort nach oben in Sams Zimmer. Sam reichte Kate eine Seite, die folgendermaßen überschrieben war: Ein Dieb kann Ihre persönlichen Daten stehlen, ohne dass Sie es bemerken.

»Meinst du so etwas?«

»Genau. Und weil du jetzt schon einen gewissen Vorsprung hast, musst du mir alles genau erzählen. Ich weiß nur so viel, dass es mindestens zwei Arten von Betrug gibt, die Bekannten von mir passiert sind. Da waren zum Beispiel die kleinen, wiederkehrenden Belastungen der Kreditkarte deiner Mutter. Zwar hat die Kreditkartengesellschaft den Schaden inzwischen ersetzt, trotzdem wüsste ich ganz gern, in wessen Tasche das Geld gewandert ist. Und der andere Fall betrifft meinen Lektor Neil. Vor ein paar Monaten hat er in London eine junge Frau dabei erwischt, wie sie seine Mülltonne durchstöberte. Ein paar Wochen später hatte jemand Kreditkarten und Kundenkarten auf seinen Namen angemeldet und riesige Rechnungen auflaufen lassen. Sogar ein Neuwagenkredit wurde in seinem Namen aufgenommen. Außerdem hat man seine Konten geplündert.«

»Cool!«

»Neil sieht das ganz anders, das darfst du mir glauben. Inzwischen weiß ich zwar, dass er mit seinen Kontoauszügen ein wenig nachlässig umgegangen ist, aber er gehört nun einmal zu den Menschen, denen Briefe von der Bank in gewisser Weise unheimlich sind und die sie lieber ungeöffnet in eine Schublade legen. Interessant ist die Frage, wer ihm das angetan hat. Könnten es die gleichen Leute sein, die Emmas Kreditkarte belastet haben?«

»Grundsätzlich kann man davon ausgehen, dass es sich um zwei unterschiedlich organisierte Banden handelt.« Plötzlich klang Sam haargenau wie sein Vater. »Die Gang, die deinen Freund Neil ausgenommen hat, dürfte irgendwo in England zu Hause sein, vielleicht sogar regional begrenzt. Es sind Ganoven, die sich durch den Müll graben oder durch die blaue Tonne, die Emma vor der Tür stehen hat, und nehmen alles mit, was man brauchen kann, um sich eine Identität zu schaffen. Zum Beispiel alte Kontoauszüge, Angebote für Kreditkarten, Strom-, Wasser- oder Gasrechnungen, alles, was mit der Arbeit zu tun hat  solches Zeug eben. Wenn man einmal die Grundlage hat, kann man alles andere leicht rausfinden. Banken stellen immer die gleichen Fragen, wenn man dort anruft  meistens erkundigen sie sich nach dem Mädchennamen der Mutter. Und an so etwas ist leicht heranzukommen. Von jedem. Und dann kannst du aus einem Führerschein eine Geburtsurkunde machen.«

»Echt?«

»Die Leute haben natürlich jede Menge Erfahrung.«

»Und dann bedienen sie sich am Geld ihres Opfers.«

»Und am Überziehungskredit. Natürlich müssen die Banken und Kreditkartengesellschaften am Ende alles ersetzen.«

»Aber warum wird dann nichts dagegen unternommen? Warum macht man der Sache nicht einfach ein Ende?«

»Oh, versucht wird das schon lange. Es gibt sogar eine eigene Einheit, die sich mit dieser Art von Betrug befasst, doch die Gangster sind der Polizei immer einen Schritt voraus.« Sam klang, als beeindruckten ihn die Kriminellen sehr viel nachhaltiger als die Beamten, die ihnen nie schnell genug auf den Fersen waren. »Und die Kosten werden natürlich auf die Kontoführungsgebühren umgelegt«, fügte er hinzu.

»Und was ist mit denjenigen, die Emmas Kreditkartenkonto belastet haben?«

»Das sind international tätige Banden. Sie buchen minimale Beträge bei Millionen Kunden in den unterschiedlichsten Zuständigkeitsbereichen ab. Ich rede natürlich von Ländern«, fügte er altklug hinzu. »Damit ist es für die einzelnen Behörden so gut wie unmöglich, sie zu verfolgen. Und wenn sich die Kreditkartengesellschaften nicht irgendwann untereinander vernetzen, werden sie nie erfahren, welches Ausmaß dieses Problem hat. Bisher geben sie Leuten wie Emma ihre fünfundzwanzig Pfund ganz einfach zurück und belassen es dabei.«

»Von wo aus operieren diese Gangster?«

»Das geht von überall aus. Die Bande kann ebenso gut in Nigeria wie in der Karibik oder vielleicht sogar in Oxford sitzen. Ziemlich wahrscheinlich transferieren sie das Geld zu irgendeiner zwielichtigen Bank in einem Steuerparadies. Ganz besonders gut kommt es, wenn sie selbst die Besitzer dieser Bank sind.«

»Danke für die ausführliche Nachhilfe, Sam.«

»Wars das?«

»Nur noch eine Frage: Was haben Restaurants damit zu tun?«

In diesem Augenblick hörten sie Emma vor der Tür. »Sam? Was ist da bei dir los? Hast du einen Freund mitgebracht?«

Sam und Kate blickten sich an. Kate zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür. »Hallo, Emma.«

»Kate! Was machst du denn hier?«

»Würdest du mir glauben, wenn ich dir erzähle, dass Sam mir bei meinen Hausaufgaben geholfen hat?«

»Wenn du damit meinst, dass er dir im Internet Informationen gesucht hat, die dir bei deinem nächsten Buch helfen  sofort. Allerdings dachte ich immer, dass du in dieser Beziehung selbst ziemlich fit bist. Warum bittest du Sam?«

»Weil ich im Augenblick an keinen Computer komme. Meiner ist eingelagert, und Faith hat ihren im College. Und die Bibliothek ist leider über Nacht geschlossen.«

»Schön, wenn Sam dir helfen konnte«, sagte Emma.

»Ich war ohnehin auf dem Sprung«, erklärte Emma, die den Hinweis sehr wohl verstanden hatte. »Tschüs, Sam. Und nochmals vielen Dank.«

»Tschüs«, erwiderte Sam.



Die Polizei hatte das Interesse an Neil Orson noch nicht verloren. Inzwischen war auch der erste Bericht der Spurensicherung nach der Wohnungsdurchsuchung eingetroffen.

Neil Orsons Fingerabdrücke stimmten mit zwei von denen in Viola Grants Wohnung überein. Das bewies, dass er gelogen hatte, als er behauptete, nie dort gewesen zu sein. Ob er aber log, weil er Violas Mörder war oder weil er vielleicht nur Angst hatte, wusste man noch nicht. An seiner Kleidung jedenfalls war keine Spur von Violas Blut festzustellen. Der Mörder aber hätte von oben bis unten mit ihrem Blut bespritzt gewesen sein müssen; es hätte an seiner Haut und wahrscheinlich auch in seinem Haar geklebt. Keiner der Zeugen, die am Dienstagnachmittag den Mann mit den wilden Augen durch Oxford hatten fliehen sehen, erwähnte Blutspuren, und obwohl sich alle einig waren, dass er ein dunkles Hemd getragen hatte, auf dem man Blutspuren natürlich nicht so deutlich sieht wie auf einer hellen Farbe, hätte sicher mindestens einer wenigstens irgendetwas auch auf Grau oder Dunkelblau entdeckt.

Spuren von Viola Grants Blut waren im Waschbecken und im Abwasserrohr des Badezimmers gefunden worden. Außerdem hatten im Waschbecken drei Haare gelegen, deren DNA nicht zu der von Viola passte. Doch es waren auch nicht Neil Orsons Haare, was bedeutete, dass noch eine dritte Person in der Wohnung gewesen sein musste.

Noch schloss die Polizei die Möglichkeit nicht aus, dass ein Komplize von Neil Orson Viola getötet haben könnte oder dass er jemanden für den Mord bezahlt hatte. Vielleicht hatte er ihr auch nur eine Lektion erteilen wollen, die tragischerweise aus dem Ruder gelaufen war.
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»Zuerst war ich mir nicht ganz sicher, ob es eine so gute Idee war, dich hier wohnen zu lassen«, sagte Faith, »aber jetzt gefällt es mir richtig gut, nicht mehr allein zu sein. Ich freue mich, dass du da bist.«

»Tatsächlich?«

»Wirklich. Da ist zum Beispiel dein mysteriöser Freund, der ab und zu auf eine Stippvisite vorbeikommt, aber sofort wieder verschwindet. Für mich sieht er aus wie ein Polizist, und zwar einer von der Sorte, die eine geheime Sorge mit sich herumschleppen, über die sie ständig nachgrübeln. Aber du behauptest, er ist keiner. Vermutlich arbeitet er dann entweder für einen Sicherheitsdienst  oder er ist Finanzbeamter.«

»Keins von beidem«, unterbrach Kate.

»Ich glaube, du bist einfach nur zu leichtgläubig! Und wenn ich im College zu Abend esse, trefft ihr euch zu intensiven, geheimen Gesprächen. Zumindest nehme ich an, dass ihr das tut. Du siehst viel zu verärgert aus, als dass du ein befriedigendes Sexualleben haben könntest. Habe ich recht?«

»Du übertreibst. Erstens war Jon nur ein einziges Mal da, und außerdem redest du über meine Freunde und Familienangehörige, als wären sie Figuren in einem Melodrama.«

»Eine meiner ganz großen Stärken. Du wirst sehen, eines Tages erkennt man, welch brillante Autorin ich bin. Und dann ist da noch deine Mutter, die Respekt einflößende Roz, die sich nach Beendigung ihrer unkonventionellen Reisen in eine Gangsterbraut zu verwandeln scheint.«

»Ich habe dir von meinen Sorgen mit Roz erzählt, weil ich hoffte, du hättest ein paar intelligente Lösungsvorschläge.«

»Aber nein! Ich gebe niemals Ratschläge«, erklärte Faith unbekümmert.

»Apropos Roz: Ich denke, dass ich demnächst zu ihr ziehe.«

»Meinst du, du musst sie vor jemandem beschützen?«

»Wenn überhaupt, dann vor sich selbst. Aber du hast recht, ich mache mir ziemliche Sorgen um sie. Sie hält sich selbst für unbesiegbar und unzerstörbar, aber das ist eben niemand. Vielleicht braucht sie meine Hilfe.«

»Ich dachte immer, ihr versteht euch nicht so richtig.«

»Das ist lange her. Inzwischen sind wir die besten Freundinnen. Und was ich dir noch erzählen wollte: Ich habe ein Haus gefunden, das mir gefällt, und den Verkäufern ein Angebot gemacht.«

»Wirklich? Wo denn?«

»Im Stadtteil Jericho. Das Zentrum ist leicht zu erreichen, es gibt einen Bahnhof, mehrere Theater und Busverbindungen. Besser geht es nicht.«

»Herzlichen Glückwunsch. Ich frage mich nur, wieso es mir nicht aufgefallen ist.«

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich schon recht bald ausziehe? Natürlich bezahle ich bis zum Ende der Woche.«

Kate huschte in ihr Zimmer und tippte eine Nummer in ihr Handy. »Roz? Gut, dass ich dich zu Hause antreffe. Brauchst du immer noch eine Mieterin? Ich bezahle jeden Preis, vorausgesetzt, ich kann möglichst sofort einziehen.«

»Soll ich dir beim Packen helfen?«, fragte Roz.

»Das schaffe ich schon allein. Ach, übrigens, ich habe ein Angebot für ein Haus in Jericho gemacht.«

»Na, das sind ja tolle Neuigkeiten!«



Allmählich bekam Kate Übung darin, ihre Siebensachen zu packen, sie in ihrem Auto zu verstauen und dann quer durch die Stadt zu einer neuen Unterkunft zu fahren. Sie stellte Faith einen Scheck aus, überreichte ihr eine teure Flasche Wein und einen Blumenstrauß und machte sich auf den Weg zu Roz, die keine zwei Kilometer entfernt wohnte. Innerhalb einer halben Stunde hatte sie ausgepackt und machte es sich gerade in Roz Gästezimmer gemütlich, als ihr Mobiltelefon klingelte.

»Das war der Makler«, informierte sie Roz. »Die Verkäufer haben mein Angebot akzeptiert.«

»Na, super! Wann kann ich es anschauen kommen?«

»Schon bald.«

Nachdem sie sich eingerichtet hatte und Roz in der Küche ein Abendessen für sie beide brutzelte, rief Kate Jon Kenrick an.

»Könntest du dir vorstellen, noch einmal nach Oxford zu kommen?«, fragte sie nach einer gebührenden Begrüßung.

»Wo wohnst du denn gerade?«

»Bei Roz.«

»Hältst du das für vernünftig?«

»Auf jeden Fall. Solange ich hier bin, wird sie nicht vom Pfad der Tugend abweichen.«

»Du klingst aufgeregt. Gibt es etwas Neues?«

»Ja. Erstens habe ich ein Angebot für ein Haus gemacht, und der Makler hat mich vor zehn Minuten informiert, dass es angenommen wurde.«

»Wunderbar! Ich freue mich ehrlich für dich. Und die andere Neuigkeit?«

»Die ist auch wirklich aufregend, aber mir fehlen noch ein oder zwei Puzzleteilchen.«

»Und du glaubst, ich könne sie liefern?«

»Ehrlich gesagt, setze ich im Augenblick meine ganze Hoffnung auf einen fünfzehnjährigen Schuljungen.«

»Ich habe noch ein paar Tage hier zu tun, aber wenn du magst, könnte ich Freitagabend nach Oxford kommen. Du könntest dich schon einmal nach einem netten Pub am Fluss umsehen, dann gehen wir essen.«

»Oh, da habe ich schon eine fantastische Idee.« Und dann gab sie ihm die Adresse von Roz und erklärte ihm den Weg.



»Ich habe schon jede Menge Pläne für das neue Haus«, erzählte sie Roz, als sie sich abends zum Essen vor den Fernseher setzten und die Teller auf ihren Knien balancierten.

»Zwei oder drei Monate wirst du sicher brauchen, ehe du einziehen kannst«, sagte Roz, während sie sich durch die Kanäle zu ihrer Lieblings-Soap zappte. »Du darfst natürlich gern so lange bleiben, vorausgesetzt, du störst mich nicht, wenn ich East Enders schaue.«

Erleichtert stellte Kate fest, dass Barry nicht auftauchte. Vielleicht hatte Roz ihn abserviert, allerdings wollte Kate nicht gleich am ersten Abend danach fragen. Es wäre kein netter Zug, ihren Aufenthalt mit einem Streit beginnen zu lassen. Außerdem hätte sie endlich Zeit, sich noch einmal mit ihrem Freund Sam zu unterhalten, während Roz sich von ihrer Schmonzette einlullen ließ.

Das Telefon der Dolbys war besetzt und blieb es für eine weitere halbe Stunde. Entweder surfte Sam im Internet, oder eines der Mädchen schwatzte mit einer Freundin. Wie auch immer  es konnte Stunden dauern, ehe die Leitung wieder frei wurde. Kate zog sich in die Küche zurück und spülte.

Kurz nach neun versuchte sie es erneut, und dieses Mal hatte sie Glück. »Könnte ich bitte mit Sam sprechen? Mit Sam Junior bitte.«

»Bist du das, Kate?«

»In der Tat!«

»Ich bin natürlich gern bereit, ihn zu rufen, aber gib dich keinen voreiligen Hoffnungen hin: Er antwortet längst nicht immer.«

Doch auch jetzt hatte Kate Glück. Wenige Minuten später meldete Sam sich.

»Was ist?«

»Du hast mir noch nicht gesagt, was in den Restaurants passiert.«

»Das weiß doch jeder! Ganz einfach: Skimming.«

»Ich glaube, das musst du mir erklären.«

»Du hast ein kleines Gerät, das in jede Tasche passt und das den Magnetstreifen von Kreditkarten lesen kann. Klar? Man gibt dem Kellner die Karte, er nimmt sie mit nach draußen, oder jedenfalls außer Sichtweite, führt sie für die Rechnung durch den normalen Kartenleser und zieht sie anschließend durch den Skimmer. Die Daten werden eingelesen, auf einen Computer geschickt und auf eine neue Karte geschrieben. Das Ding wird für fünfzig Pfund verscherbelt, und der Käufer kann auf deine Kosten einkaufen.«

»Und so etwas wird in Restaurants gemacht?«

»Restaurants sind voller Leute, die massig Knete haben.«

»Stimmt.«

»Aber in Autowerkstätten passiert es auch.«

»Aber die Leute mit den kleinen Geräten arbeiten nicht auf eigene Rechnung?«

»Dahinter steckt immer eine Organisation. Einer hat den Computer, den Skimmer, einen Decoder und das technische Know-how. Die Kellner oder die Leute in der Werkstatt arbeiten für ihn. Er überlässt ihnen den Skimmer, zahlt ihnen einen gewissen Prozentsatz und macht sein Geschäft mit den Blankokarten.«

»Sam, du bist einfach super!«

»Tschüs!«

Kate legte auf und dachte über die Dinge nach, die Sam ihr erklärt hatte. Natürlich musste es nicht unbedingt ein Kellner sein  auch eine Kellnerin käme infrage. Wie zum Beispiel Viola Grant. Und was war mit dem Mädchen, das im Ledas kellnerte? War es das gewesen, wonach Jon forschte, als er Kate zum Essen ins Ledas ausgeführt hatte? Sie ging zurück ins Wohnzimmer. East Enders war vorbei, und Roz blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift.

»Ich habe Wein mitgebracht«, sagte Kate. »Hast du Lust auf ein Glas?«

»Gute Idee.«

Kate schenkte ein, stellte die Gläser auf den Tisch und sagte: »Ich habe gerade über das Ledas nachgedacht. Über deinen Arbeitsplatz.«

»Und?«

»Weißt du Genaueres über die Kellnerin?«

»Holly? Ich kenne sie eigentlich nur flüchtig. Warum fragst du?«

»Hast du jemals von Skimming gehört?«

»Ja. Man zieht eine Kreditkarte durch ein Gerät, überträgt die Daten und kauft damit auf deine Kosten ein.«

»Genau. Könnte so etwas vielleicht bei Leda stattfinden?«

»Meinst du, dass Holly da mit drinsteckt? Ich wage zu bezweifeln, dass sie dafür schlau genug ist, ganz zu schweigen vom technischen Hintergrund.«

»Sie könnte einer größeren Organisation angehören und für jemanden arbeiten, der ihr den Skimmer leiht und ihr eine Gewinnbeteiligung zahlt.«

Roz schwieg.

»Was ist los? Du hast doch gerade an etwas gedacht! Was war es?«

»Als Leda das Restaurant eröffnete, hatte sie Probleme, eine gute Kellnerin zu finden. Da sagte Barry, er kenne ein Mädchen, das für Leda arbeiten könne.«

»Holly?«

»Genau. Schon damals hatte ich irgendwie den Eindruck, dass da der Wurm drinsteckte. Wieso hat er diese wirklich gute Kellnerin besorgt, obwohl er Leda nicht einmal kannte? Barry ist nicht wirklich der selbstlose Typ, oder?«

»Das glaube ich auch nicht.«

»Und da ist noch etwas. Du hast gesagt, dass Holly zu einer Organisation gehören könnte. An dem Tag, als ich mit Estelle im Ledas essen war, kam Viola Grant ins Restaurant und hat mit Holly gesprochen.«

»Das war doch an dem Tag, als sie ermordet wurde!«

»Richtig. Die beiden Mädchen haben sich lang und ziemlich heftig gestritten. Holly wollte bei irgendetwas nicht mehr mitmachen, und Viola warnte sie davor. Ich habe gehört, wie sie sagte, dass Barry Frazer sicher nicht damit einverstanden wäre.« Roz hob ihr Glas und trank es in einem Zug halb leer.

»Skimming. Bestimmt haben sie über Skimming gesprochen«, mutmaßte Kate.

»Wenn das stimmt, dann muss Viola diejenige gewesen sein, die die Skimmer ausgab und die Daten einsammelte. Glaubst du, dass sie die Organisation leitete?«

»Entweder sie  oder Barry«, sagte Kate. »Da er Holly im Ledas untergebracht hat, könnte er auch der Organisator des Ganzen sein.«

»Vielleicht hast du recht.«

»Du musst dich unbedingt von ihm trennen. Du darfst dich auf keinen Fall weiter mit ihm treffen. Der Kerl ist nicht nur ein Windhund, er ist ein Krimineller!«, ereiferte sich Kate.

»Ich denke darüber nach.«

»Wie wäre es, wenn du mir alles erzähltest, was dir bei diesem Mittagessen im Ledas aufgefallen ist? Mir scheint, als hätten die Dinge, die an diesem Mittag gesagt und getan wurden, unmittelbar mit ihrem Tod eine gute Stunde später zu tun.«



Am folgenden Tag  Roz war gerade nicht zu Hause  rief der Immobilienmakler Kate auf dem Handy an. Für das Haus in Jericho sei ein höheres Angebot eingegangen, und ob sie vorhabe, ihr Gebot zu verbessern?

»Was soll das werden?«, fauchte Kate ihn wütend an. »Eine Auktion? Ich glaube nicht, dass ich mich auf so etwas einlassen möchte!« Nachdem der Makler ihr mitgeteilt hatte, dass ein oder zwei Tausender zusätzlich wahrscheinlich schon genügen würden, sagte sie: »Lassen Sie mich darüber nachdenken. Ich melde mich später.«

Zwar konnte sie sich den Aufschlag durchaus leisten, doch sie hasste die Vorstellung, ausgetrickst zu werden. Nach dem Mittagessen ging sie in die Stadt, um sich die neuesten Angebote auf dem Immobilienmarkt anzuschauen und zu überlegen, wie sie sich entscheiden sollte.



Am frühen Nachmittag, nachdem Roz von ihrem Job im Ledas zurückgekehrt war, klingelte es Sturm. So kündigte sich nur Barry Frazer an.

»Was ist denn los, Barry?« Noch nie hatte Roz ihn so nervös gesehen. Sein Hemd war zerknittert, der Krawattenknoten unordentlich gebunden, und sogar sein Haar sah aus, als brauche es einen Schnitt. Zum ersten Mal seit sie ihn kannte, entdeckte Roz den Proletarier hinter dem gepflegten Akzent und den maßgeschneiderten Hemden. Barry drängte sich an ihr vorbei ins Haus.

»Bist du allein?«

»Ja. Meine Tochter ist in die Stadt gegangen, kommt aber gleich zurück. Sie wollte nur einen kurzen Spaziergang machen.« Ihr war lieber, er wusste, dass sie nicht für längere Zeit allein zu Hause war, denn das, was sie von Kate über ihn erfahren hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht.

»Bis sie wieder da ist, bin ich sicher schon fort. Ich bin nämlich gekommen, um mich zu verabschieden.«

»Wo willst du denn hin?«

Barry beantwortete die Frage nicht. »Hättest du nicht Lust, uns eine Tasse Kaffee zu machen?«, sagte er stattdessen.

Als Roz die Kaffeemaschine aus dem Schrank holte und Wasser einfüllte, hörte sie, wie Barry nach oben ging. Normalerweise hätte sie nichts bemerkt, doch Barry hatte nie gelernt, die einzige knarrende Treppenstufe zu vermeiden. Möglicherweise lag es daran, dass Kate sie vor Barry gewarnt hatte  jedenfalls lauschte sie und erkannte, dass er nicht etwa zur Toilette ging, sondern sich dem Gästezimmer zuwandte, das inzwischen Kate als Unterschlupf diente. Roz folgte ihm leise, ohne die knarrende Stufe zu betreten.

»Was zum Teufel hast du im Zimmer meiner Tochter zu suchen?«, stellte sie ihn zur Rede.

Barry stand auf den Zehenspitzen vor dem Kleiderschrank und angelte eine Schachtel herunter. »Ich hole nur meine Sachen«, erklärte er und drückte die Schachtel schützend an seine Brust. »Ich dachte, hier wäre das Gästezimmer.«

»Welche Sachen?«, erkundigte sich Roz mit scharfer Stimme. »Wieso hast du mich nicht um Erlaubnis gefragt? Hast du etwa in meinem Haus Drogen gehortet?«

Er grinste. Guter, alter Barry. Immer noch vertraute er darauf, dass sie seinem Charme erliegen würde. »Aber nein. Du kennst mich doch! Nie im Leben würde ich Drogen anrühren«, besänftigte er sie. »Ich dachte, es macht nichts, wenn ich diese kleine Schachtel hier deponiere, wo sie niemanden stört.«

Zwar wusste Roz, dass Barry wahrscheinlich tatsächlich keine Drogen nahm, allerdings hätte er bestimmt nichts dagegen, sie an andere Leute zu verkaufen  vor allem nicht, wenn er Geld dafür bekam.

»Es sind lediglich ein paar Papiere«, fuhr er fort, »und ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich dachte, es wäre besser, du wüsstest nichts davon.«

Roz spürte, wie Wut in ihr hochkroch. Sie empfand das Gefühl als ungewöhnlich, denn normalerweise nahm sie das Auf und Ab des Lebens als selbstverständlich hin. »Was für Papiere?«, fragte sie.

»Nichts Besonderes«, antwortete er, öffnete den Deckel der Schachtel und zeigte Roz den Inhalt. Abgesehen von einigen Papieren enthielt sie eine Reihe von Blanko-Kreditkarten, einige CD-ROMs sowie ein kleines Plastikkästchen mit einem Schlitz auf einer Seite.

»Dann hatte ich also recht. Du beschäftigst dich tatsächlich mit Skimming.«

»Du solltest keine allzu voreiligen Schlüsse ziehen«, erwiderte Barry.

»Hältst du mich für blöd? Ich weiß, dass dieses Ding da ein Skimmer ist. Man zieht eine Kreditkarte durch, und er speichert die im Magnetstreifen enthaltene Information, mit der du dann eine Karte fälschen kannst. Holly hat sicher auch so ein Ding und benutzt es in deinem Auftrag im Ledas.«

»Um deine Freundin Leda brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Holly hat sie nicht bestohlen oder so. Leda ist garantiert kein Schaden entstanden.«

»Wenn die Sache aufgeflogen wäre, hätte man ihr die Lizenz entzogen.«

»Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen. In fünf Minuten werde ich von einem Freund abgeholt.«

»Und wieso hast du es plötzlich so eilig? Ist dir etwa die Polizei auf den Fersen? Muss ich befürchten, dass man mich morgen in aller Herrgottsfrühe mit einem Durchsuchungsbefehl aus den Federn holt?«

»Keine Sorge, niemand ist hinter mir her. Und ich glaube, die Schweine werden auch noch eine Weile brauchen, bis sie auf mich aufmerksam werden. Dafür habe ich meine Spuren viel zu geschickt verwischt.«

Inzwischen waren sie wieder unten im Flur angekommen. Barry sah auf seine Uhr, die immer noch ultraflach und aus Gold war, wie Roz feststellte. Am Hungertuch nagte er sicher noch nicht.

»Können wir uns noch einen Augenblick setzen?«, fragte er.

»Wenn es unbedingt sein muss.« Sie war körperlich nicht stark genug, um ihn hinauszuwerfen  selbst wenn sie es gewollt hätte.

Als sie sich gerade setzen wollten, hörte Roz, wie sich ein Schlüssel im Schloss der Haustür drehte. Barry schien nichts zu bemerken. Wahrscheinlich war es Kate, die früher als erwartet nach Hause kam. Hoffentlich hörte sie die Stimmen im Wohnzimmer und kam nicht herein. Leichte Schritte durchquerten den Flur und gingen in die Küche.

»Wer ist da?«, fragte Barry plötzlich.

»Kate. Keine Sorge, sie stört uns nicht.«

Die Schritte stiegen die Treppe hinauf, eine Tür wurde geschlossen, dann war das Haus wieder still.

»Läufst du wegen dieses Mädchens davon? Wegen Viola?«

»Nein. Warum sollte ich das tun?«

»Es hätte ja sein können, dass du sie ermordet hast.«

»Nie im Leben! Das Mädchen hat mir zu einem Vermögen verholfen. Wie käme ich dazu, sie zu ermorden?«

Barrys Logik überzeugte Roz mehr, als es Sympathiebezeugungen für die junge Frau getan hätten.

»Wenn du es genau wissen willst: Ich habe einen Riesenfehler gemacht und mich auf den Falschen konzentriert«, fuhr er fort. »Viola hat in Worcester ein paar Papiere gefunden, und ich habe damit die Konten eines gewissen Karl Church geplündert. Wie sollte ich auch ahnen, dass das nicht sein richtiger Name war!«

»Hat er sich gerächt?«

»Er landete gerade einen eigenen Coup. Er hat eine Bank in irgendeinem Inselstaat eröffnet und eine Seite mit Angeboten für potenzielle Kunden ins Netz gestellt  und zwar genau das, wonach ich suchte. Wenn man einen Treuhänderfonds einrichtet  der natürlich von seiner Bank verwaltet wird , hat niemand Zugriff auf das eingezahlte Geld. Weder die Exehefrau noch das Finanzamt oder irgendwelche Gläubiger. Und man muss auch keinen Nachweis erbringen, woher die eingezahlten Beträge stammen. Man braucht noch nicht einmal den eigenen Namen anzugeben. Das bedeutet, dass man das, na ja, sagen wir geliehene Geld unmittelbar auf die Inselbank überweisen kann, ohne dass irgendwer dumme Fragen stellt oder einen auch nur sieht. Und man braucht auch nicht in die Bank zu gehen und mit vorgehaltener Waffe die Herausgabe von Geld verlangen; ein Mausklick genügt, und alles ist futsch.«

»Und?«

»Irgendwie hat er herausbekommen, dass ich es war, der sein Geld stibitzt hat. Vermutlich hat er entsprechende Kontakte und verfügt über echte Experten. Und er ist mächtig. Er hat gewartet, bis ich so gut wie all meinen Zaster überwiesen hatte, und ihn dann geklaut. Alles!«

»Und du kannst es dir nicht zurückholen?«

»Ich weiß ja nicht, wo es jetzt ist. Es könnte ebenso gut in Hongkong wie in Moskau sein. Und bei wem sollte ich mich beschweren?«

»Was willst du jetzt tun?«

»Das Geld nehmen, das noch übrig ist, und schleunigst verschwinden. Ich bin sicher, dass der Typ hinter mir her ist. Seine Rachegelüste sind garantiert noch nicht befriedigt. Jedenfalls werde ich eine der Identitäten benutzen, die ich mir besorgt habe. Darin bin ich nämlich wirklich gut, und er wird seine liebe Mühe haben, meiner Spur zu folgen. Tja, und dann muss ich wieder ganz von vorn anfangen.« Barry stand auf.

Roz fielen die ersten Anzeichen von Couperose auf seinen Wangen auf. Wenn er weiterhin so viel trank, würde er nicht mehr lange als der sanfte Hochstapler durchgehen.

Von draußen war das Geräusch eines vorfahrenden Autos zu hören. Barry griff nach der Schachtel, die er von Kates Schrank geholt hatte. Roz folgte ihm zur Haustür.

»Wer ist es?«

»Wen meinst du?«

»Der Mann, der hinter dir her ist. Wie lautet der richtige Name von Karl Church?«, fragte sie, ehe sie die Tür öffnete.

»Fabian West«, sagte Barry.

»Den Namen kenne ich!«

»Geh ihm aus dem Weg. Und wenn er kommt, um nach mir zu suchen, sperr deine Tür ab.«

»Und wie erkenne ich ihn?«

»Um solche Kleinigkeiten brauchst du dich nicht zu kümmern. Wenn er wirklich herkommt, bist du tot, ehe du auch nur die Tür öffnen kannst.«

Barry ging. Roz sah ihm nach, bis er ein wenige Meter entfernt geparktes Auto erreichte.

»Fabian West«, wiederholte Kate.

Als Barry in den Wagen stieg, schloss Roz die Tür. Sie sah nicht, wer das Auto fuhr, und wollte es auch gar nicht wissen. Nachdem der Wagen verschwunden war, drehte sie sich zu ihrer Tochter um. Kate stand oben auf dem Treppenabsatz und blickte zu ihr hinunter.

»War das Barry?«, fragte Kate.

»Ja. Er ist weg.«

Kate kam die Treppe hinunter und folgte ihrer Mutter ins Wohnzimmer. Roz räumte zwei Gläser in die Küche.

»Soll ich uns Tee machen?«, fragte Kate.

»Ja bitte.«

»Du hast gerade gesagt: ›Er ist weg‹. Heißt das für immer?«, fragte Kate beiläufig, während sie den Wasserkessel füllte.

»Ja.«

»Gott sei Dank. Möchtest du darüber reden?«

»Nicht wirklich. Ich spare mir die Details, aber er wird von jemandem verfolgt, der noch mehr Dreck am Stecken hat als er. Es ist unwahrscheinlich, dass er noch einmal zurückkommt.«

Kate stellte fest, dass auch ihre Mutter erleichtert wirkte, dass Barry aus ihrem Leben verschwunden war. Roz freute sich offenbar, dass er ihr den Rücken gekehrt hatte.

»Ich wollte dir übrigens anbieten, einen Zuschuss zum Haushaltsgeld zu zahlen«, wechselte Kate das Thema. »Ich kann nicht von dir erwarten, dass du mich auch noch ernährst, wenn du mir schon ein Dach über dem Kopf bietest.«

»Das ist schon in Ordnung«, widersprach Roz.

»Ich bestehe darauf.« Kate hatte den Eindruck, als wäre ihre Mutter insgeheim froh über den Scheck, den sie ihr ausschrieb. »Immerhin bin ich jetzt eine erfolgreiche Autorin!«, fügte sie hinzu.

Kate machte Tee für beide, und sie setzten sich mit ihren Bechern ins Wohnzimmer.

»Nach allem, was Barry mir erzählt hat, könnte er für das verantwortlich sein, was deinem Lektor passiert ist«, sagte Roz langsam.

»Dann hat er also Neils Identität gestohlen und seine Bankkonten geplündert?«

»Das weiß ich nicht so genau. Aber gesagt hat er, dass die ermordete Kellnerin, diese Viola, für ihn gearbeitet hat. Außerdem glaube ich, dass er in London tätig war, ehe er in die Provinz kam.«

»Natürlich könnte er es gewesen sein, aber ich glaube, es gibt Hunderte, die mit der gleichen Masche arbeiten.«

»Barry vermittelte den Eindruck, als hätte jeder Ganove eine Art eigenen Bezirk. Wenn er den verlässt, scheint es ihm ernstlich an den Kragen zu gehen.«

»Weißt du, wohin er verschwunden ist?«

»Nein. Ich habe ihn nicht gefragt, weil es mich nicht interessiert. Auch nach dem Namen, den er zukünftig benutzen will, habe ich ihn nicht gefragt.«

»Das kann ich zwar verstehen, aber ich glaube, Neil wäre dankbar gewesen, den Namen zu erfahren.«

»Wozu? Fabian West hat das mit Barry gemacht, was Barry Neil angetan hat. Und nachdem die Bank, wo er seinen Treuhänderfonds angelegt hat, kein renommiertes Geldinstitut auf der High Street ist, sondern eine von Fabian West selbst eingerichtete Kreditanstalt, wird keiner von ihnen sein Geld je wiedersehen. Barry würde sagen, er ist pleite. Ich nehme an, er besitzt noch ein paar goldene Uhren, aber der Zaster ist futsch.«

»Zaster? Woher hast du denn solche Worte?«

»Soviel ich weiß, handelt es sich um einen Fachbegriff für Geld.«

Kate lachte. »Weißt du, warum Fabian West Barry auf dem Kieker hat?«

»Barry ist in Fabian Wests Müll in dessen Wohnung in Worcester fündig geworden. West benutzte einen anderen Namen, und Barry hatte keine Ahnung, auf wen er sich da einließ.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Fabian Wests Schaden nicht unbedingt von den Banken und Kreditkartenunternehmen erstattet wird. Außerdem dürfte es ihm ziemlich unangenehm sein, wenn sich jemand allzu sehr für die Herkunft seines Vermögens interessierte«, stellte Kate fest.

»Vielleicht hat ihn ja jemand erkannt. Ich denke, sein Konterfei hängt in jedem ihrer Büros«, warf Roz gedankenlos hin.

»Den erkennen sie ohnehin an seinen komischen Augen«, gab Kate zurück.

»Komische Augen?« Roz starrte ihre Tochter an.

»Eines ist grau, das andere braun. Allerdings vermute ich, dass er farbige Kontaktlinsen trägt.«

»Dann habe ich ihn gesehen, als ich mit Estelle im Ledas war.« Roz lächelte nicht mehr.

»Ganz sicher?«

»Ein außergewöhnlich großer Mann. Ein graues und ein braunes Auge. Er hatte eine Kontaktlinse verloren und machte einen Riesenaufstand. Gleich darauf verlangte er seine Rechnung und verschwand in aller Eile. An diesen Vorfall hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht!«

»Das muss Fabian West gewesen sein«, rief Kate aufgeregt. »Glaubst du, er wusste, dass Viola für Barry gearbeitet hat?«

»Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Schließlich hat Viola nicht im Ledas gekellnert.«

»Aber du hast gesagt, dass sie an diesem Tag ins Ledas kam, um Holly zu besuchen.«

»Sicher ein purer Zufall.«

»Trotzdem wurde sie eine Stunde später ermordet«, trumpfte Kate auf. Sie stellte ihre Teetasse ab. »Schade, dass wir seine Adresse nicht haben.«

Wie von der Tarantel gestochen sprang Roz auf. »Himmel! Möglicherweise haben wir sie doch! Ich gehe sofort nachsehen. In einer halben Stunde bin ich wieder da.«

Sie stürmte aus dem Haus. In der Zwischenzeit rief Kate ihren Makler an und stockte ihr Angebot für das Haus in Jericho auf.



Roz brauchte nicht einmal eine halbe Stunde.

»Gott sei Dank, dass Leda sie nicht weggeworfen hat«, keuchte sie. »Hier. Ich habe sie in der Schreibtischschublade gefunden.« Sie reichte Kate die Karte, die der zeitungslesende Gast ausgefüllt hatte, um in den Genuss der Gratisverkostung zu kommen.

»Woher weißt du, dass das seine Karte ist?«

»Weil er einen richtigen Füller und keinen Kugelschreiber benutzt hat. Und schau dir mal diese akribische Handschrift an. Das muss er gewesen sein.«

»Ganz sicher?«, fragte Kate.

»Absolut sicher.«

Kate hoffte inständig, dass Roz recht hatte. Falls nicht, würde in den nächsten Tagen bei einem völlig unbescholtenen Bürger ein Polizeiaufgebot vor der Tür stehen.

Sie wählte Jons Nummer.

»Jon?«

»Ich bin gerade mitten in einer wichtigen Angelegenheit, Kate. Kann ich dich zurückrufen?«

»Nein, dazu ist es zu wichtig. Ich habe die Adresse und Telefonnummer von Fabian West. Zumindest die von dem Tag, an dem Viola Grant ermordet wurde.«

»Sicher?«

»Sicher!«

»Super! Dann gib sie durch.«

Kate las Jon einen Allerweltsnamen und die Adresse eines Cottages in einem kleinen, südlich von Wantage in Oxfordshire gelegenen Dorf vor.

»Bleib mal kurz dran«, sagte Jon. Kate hörte Stimmen im Hintergrund, und Jon schien Anweisungen zu erteilen. »Gut. Wir gehen der Sache nach. Aber bitte sprich mit niemandem darüber.«

»Versprochen. Wenn du willst, kann ich Roz knebeln.«

»Vielleicht wäre das notwendig. Aber wie bist du an diese Adresse gekommen?«

»Er hat am vergangenen Dienstag eine Teilnahmekarte für eine Gratisverkostung im Ledas ausgefüllt und brav Namen und Adresse angegeben.«

»Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«

»Weil ich es erst vor etwa dreißig Sekunden erfahren habe. Barry Frazer hat Roz gegenüber seinen Namen erwähnt, und als ich ihr von den merkwürdigen Augen erzählte, fiel ihr ein Gast ein, der im Ledas gegessen hatte. Sie fuhr schnell ins Lokal, um nachzusehen, ob die Karte noch dort war, und sie war es.«

»Na, Gott sei Dank! Gut, dass du es nicht noch einige Zeit für dich behalten hast.«

Beide wussten, dass Kate schon einmal zu lange dichtgehalten und so Fabian West die Möglichkeit verschafft hatte, alle Zelte hinter sich abzubrechen, ehe die Polizei vor seiner Tür stand.

»Übrigens glaube ich, dass er euer Mörder ist«, fügte Kate hinzu.

»Wie kommst du darauf?«

»Barry Frazer hat ihm eine seiner Identitäten gestohlen und ihn um ziemlich viel Geld erleichtert. Und Viola hat für Barry gearbeitet.«

»Bisher kann ich dir folgen.«

»Na ja, Barry hätte sicher nicht Fabian Wests Konten geplündert, nicht wahr? Er ging davon aus, dass sein Opfer Karl Church hieß. West scheint herausgefunden zu haben, wer ihn da abgezockt hat, und hat sich an Barrys Fersen geheftet. Allerdings fand er nur Viola. Zumindest glaube ich, dass es so gewesen sein könnte.«

»Normalerweise macht sich Fabian West die Hände nicht selbst schmutzig. Er hat Leute, die das für ihn erledigen.«

»Vielleicht hatte er sich nicht mehr unter Kontrolle. Ich glaube, man kann ganz schön wütend werden, wenn man merkt, dass ein anderer mit dem eigenen Namen Schindluder treibt. Außerdem konnte Fabian das Geld nicht von der Bank zurückfordern, wie jeder ehrbare Bürger es sofort täte.«

»Ich gebe die Informationen so weiter. Wenn meine Kollegen West schnappen, werden sie sich auf jeden Fall näher mit dieser Frage beschäftigen. Bei bestehendem Mordverdacht gibt es nämlich nicht die Möglichkeit, gegen Kaution freigelassen zu werden, und wir hätten die Möglichkeit, ein paar seiner zwielichtigen Finanztransaktionen genauer unter die Lupe zu nehmen. Und wenn er dann tatsächlich des Mordes angeklagt wird, brauchen wir uns nicht länger mit ihm zu beschäftigen und können uns den nächsten Fall vorknöpfen.«

»Könntest du trotzdem morgen Abend nach Oxford kommen?«

»Sicher. Ich bringe vorsichtshalber eine Flasche Wein mit. Wenn wir es schaffen, Fabian West zu verhaften, haben wir etwas zu feiern.«
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Am nächsten Abend nach dem Abendessen, als es allen nach einem köstlichen Mahl und hervorragendem Wein richtig gut ging, stand Roz auf und sagte: »Wenn ihr beiden jetzt über Emma Dolby reden wollt, mache ich solange den Abwasch. Die Frau irritiert mich derart, dass ich lieber mit den Händen in heißem Spülwasser herumplansche, als mir eine weitere traurige Story aus ihrem Leben anzuhören.«

»Dabei ist Emma wirklich nett«, wandte Kate ein. »Aber natürlich interessiere ich mich brennend für das Ende ihres Kreditkartenabenteuers. Du hast sie also besucht, Jon?«

»Habe ich«, bestätigte Jon. »Sie war uns eine große Hilfe, nicht zuletzt, weil sie absolut und von Grund auf ehrlich ist. Bei ihr braucht man sich nie zu fragen, ob sie etwas zu vertuschen versucht.«

»Und was habt ihr herausgefunden?«

»Die Belastungen ihrer Kreditkarte waren Teil einer sehr viel größeren Unternehmung. Der Name der Handelsgesellschaft, die das Geld abgebucht hat, war uns bekannt, weil wir schon früher auf sie aufmerksam geworden sind. Soll ich dir kurz erklären, wie die Prozedur funktioniert?«

»Danke, aber das hat Sam Dolby bereits erledigt.«

»Toll. Nun, auf jeden Fall steckte Fabian West hinter dieser Betrugsmasche. Er benutzt seine eigene Bank und eine eigens zu diesem Zweck gegründete Firma, um kleine Beträge abzubuchen, die sich dann natürlich zu großen Mengen summieren. Verlierer bei diesen Transaktionen sind die Kreditkartenunternehmen, weil sie gegenüber den Opfern erstattungspflichtig sind.«

»Wie viele Kartenkonten hat er belastet?«

»Ungefähr eine Dreiviertelmillion.«

»Und wie viel ist für ihn dabei herausgesprungen?«

»Etwa fünfzehn Millionen Pfund.«

»Wie bitte? Habe ich mich etwa verhört? Jetzt wüsste ich natürlich liebend gern, wie viel davon Barry sich unter den Nagel gerissen hat.«

»Manche Konten hat er mehrfach belastet, zumindest, solange das Opfer sich nicht wehrte. Der Pfiff an dieser besonderen Art von Betrug lag nämlich darin, dass die Belastungen offenbar für die Nutzung von Pornografieseiten erfolgten. Vielen Opfern war es ausgesprochen peinlich, dass man von ihnen denken könnte, sie besuchten solche Seiten. Also ließen sie die Belastungen einfach durchgehen. Besonders peinlich war es natürlich, wenn die Belastung über eine Firmenkreditkarte erfolgte.«

»Und weiter?«

»Das Geld ging auf verschiedene Konten einer Bank, die West selbst in einem Steuerparadies gegründet hatte. Anschließend wurde es weiter überwiesen. Leider haben wir keine Ahnung, wohin, und werden es vermutlich auch nie erfahren. Wahrscheinlich besitzt West überall auf der Welt irgendwelche Finanzgesellschaften.«

»Und welche Rolle spielte Emma dabei?«

»Wir konnten die Belastung ihres Kontos zurückverfolgen. Die Ergebnisse bestätigten einige Fakten, auf die wir schon zuvor gestoßen waren.«

Kate verstand, dass Jon ganz bewusst nicht ins Detail ging. Seine Einheit war der Betrugsserie schon lange auf der Spur, und er wollte verhindern, dass Kate oder Emma Einzelheiten ausplauderten.

»Emma hat mir erzählt, dass die Kartengesellschaft ihr glücklicherweise den gesamten Verlust zurückerstattet hat. Mit so vielen Kindern braucht man schließlich jeden Penny.«

»Wie viele Kinder haben die Dolbys? Als ich sie besucht habe, schwärmten ganze Herden von Kindern durch das Haus.«

»Es ist mir nie gelungen, sie dazu zu bringen, so lange stillzustehen, dass ich sie einmal durchzählen konnte.«

Roz kam aus der Küche zurück. Sie brachte eine Kanne Kaffee und Tassen mit. »Ich hoffe, ihr seid so weit.«

»Sind wir. Das Thema Emma ist abgehakt. Du bist jetzt eine Weile sicher vor ihr.«

»Hast du Jon schon von dem Haus in Jericho erzählt?«

»Ach ja  die Eigentümer haben mein zweites Angebot akzeptiert und versprochen, kein weiteres Gebot anzunehmen.«
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Jon Kenrick saß an seinem Computer und lud ein Dokument herunter, das ein Kollege aus Oxford ihm auf inoffiziellem Weg hatte zukommen lassen. Er las es durch und sicherte es. Obwohl ihm klar war, dass Kate sich sehr für seinen Inhalt interessiert hätte, würde er ihr nichts darüber sagen.



Polizeiwache St. Aldate, Oxford, 19. Juli 2002 Mitschrift des Verhörs von Fabian West



Es war reiner Zufall, dass ich an diesem Tag im Ledas zu Mittag aß. Nun, vielleicht nicht ausschließlich Zufall. Natürlich kenne ich die Orte, wo dieser Abschaum  entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber das Wort ist zutreffend  häufig anzutreffen ist. Es handelt sich grundsätzlich um In-Lokale mit junger, eleganter Kundschaft, die nicht auf den Penny achten muss.

Sie wissen ja sicher, wie diese jungen Leute sich gebärden: Ihre Lieblingslokale wechseln schnell. Einmal muss es unbedingt ein Italiener sein, in der nächsten Woche ist Thai angesagt, und danach rennt alle Welt in die Restaurants, die Fusion Cuisine anbieten. Die Jugend hat keinen Geschmack und vor allen Dingen keinen Sinn für nationale Identität mehr  ich bitte nochmals um Entschuldigung, aber über diesen Punkt kann ich mich derart ereifern, dass ich noch heute Abend darüber spreche, wenn Sie mir nicht Einhalt gebieten. Diese gut betuchten jungen Menschen werfen höchstens noch einen flüchtigen Blick auf ihre Kreditkartenabrechnung, geben sich keine Mühe mehr, sie genau zu kontrollieren, und überweisen immer nur den Mindestausgleichsbetrag. Alle paar Monate wird ihr Kartenlimit von einer Finanzgesellschaft erhöht, die sich nur allzu gern auf eine Klientel einlässt, die bereit ist, exorbitante Kreditzinsen zu zahlen. Aber genug davon!

Wie bereits angedeutet, wusste ich, dass das Ledas zu den Restaurants gehörte, wo Barry Frazer und seine Lakaien gern tätig wurden. Ich reservierte also einen Tisch und hielt die Augen offen, denn wo so einfältige Gäste verkehren, sind die Beute suchenden Wölfe nicht weit. Mir war ebenfalls bekannt, dass man in diesem Restaurant zumindest recht gut speiste. Ich war schon einige Male zuvor dort gewesen, und selbst wenn ich nichts Neues erfahren hätte, waren mir zumindest die Gaumenfreuden sicher.

Richtig, ich habe eben den Namen Barry Frazer erwähnt. Ich war auf der Suche nach ihm, weil ich wusste, dass er mir mein Geld gestohlen hatte. Nein, ich habe den Diebstahl weder der Polizei noch der Bank gemeldet. Warum hätte ich das auch tun sollen? Hätten Sie ihn etwa gefunden? Hätten Sie die nicht unerheblichen Beträge wiederbeschafft, um die er meine Konten erleichtert hatte? Nein, natürlich hätten Sie das nicht getan. Stattdessen hätten Sie in meinen Angelegenheiten herumgeschnüffelt, ich hätte die endlosen Fragen der von Ihnen eingenordeten Wirtschaftsprüfer beantworten müssen und über Jahre hinweg die Steuerfahndung auf dem Hals gehabt.

Ich wusste, dass Frazer neben einigen anderen in diesem Bezirk arbeitete. Natürlich wusste ich das. Ich hatte meine Leute auf ihn angesetzt, aber das hieß noch lange nicht, dass ich nicht selbst ebenfalls die Augen offenhielt. Mir ist bewusst, dass dieses Verhalten grundfalsch und recht dumm war, aber immerhin war es mein Geld, das er gestohlen hatte. Und zwar eine erhebliche Summe. Nein, dazu möchte ich mich nicht genauer äußern. Außerdem hatte er sich die Identität angeeignet, die ich mir so sorgsam in Worcester aufgebaut hatte. Sie ahnen ja nicht, was das für ein Gefühl ist! Man kommt sich wie vergewaltigt vor  ja, das möchte ich ausdrücklich betonen. Ich empfand es als persönlichen Affront.

Gut, kehren wir zu jenem bewussten Dienstag zurück.

Ich kam recht früh und war einer der ersten Gäste. Ich saß dezent in einer Ecke und las Zeitung. Welche? Daran kann ich mich nach so langer Zeit leider nicht mehr erinnern. Aber Sie können sicher sein, dass es sich um eines der älteren, eher konservativen Magazine gehandelt haben dürfte. Ich habe mich bewusst entschieden, früh zu kommen, weil das Personal um diese Zeit noch weniger aufmerksam ist. Die Leute sind eben erst an ihrer Arbeitsstelle angekommen und haben sich noch nicht endgültig von ihren lockeren Freizeitallüren getrennt, um sich in zugeknöpfte Profis zu verwandeln, verstehen Sie? Leda beschäftigt nicht sehr viel Personal. Offenbar gibt es nur eine Kellnerin. Die Besitzerin, nach der das Lokal benannt ist, kocht größtenteils selbst. Dann ist da noch eine andere Frau, die sich um die Desserts kümmert und aushilft, wenn Not am Mann ist. An diesem Tag allerdings speiste sie mit einer sehr gestylten Freundin als normaler Gast im Restaurant.

Die Kellnerin sah aus, als könne sie kein Wässerchen trüben. Sie ist ein hochgewachsenes, farbloses Mädchen mit rotblondem Haar  einer Farbe, die jemandem, der wie ich den schönen Dingen des Lebens zugetan ist, zutiefst missfällt. Helle, schweinchenrosa Haut. Hellblaue Augen mit farblosen Wimpern. Nicht wirklich fett, aber weichlich, als ginge sie körperlicher Anstrengung gern aus dem Weg. Doch sie zeigte sich geschickt und sehr aufmerksam.

Nachdem sie mir allerdings meine Vorspeise gebracht hatte  Whitebait-Fische, die mit dunklem Brot und Butter sowie einer Sauce Tartar serviert wurden, die ziemlich sicher aus einer Flasche stammte, denn ich konnte die Essigsäure herausschmecken , kam eine ihrer Freundinnen und lenkte sie von den Gästen ab. Ich erfuhr, dass meine bleiche Kellnerin Holly hieß und ihre Freundin sich Phil nennen ließ. Ich ahnte, dass es nicht ihr richtiger Name war. Später erfuhr ich, dass ihr wirklicher Name Viola lautete. Ein wesentlich hübscherer Name, finden Sie nicht auch?

Das zweite Mädchen strahlte eine gewisse Schärfe und so viel Selbstbewusstsein aus, dass ich mein Gesicht in meiner Zeitschrift vergrub und ihrer Unterhaltung lauschte. Das Mädchen war hübsch, wenn man viele dunkle Locken und lebhafte, braune Augen mag. Sie vermittelte den Eindruck von Energie, einer Energie, die jeden Augenblick als Feuerwerk in die Luft fliegen konnte. Aber jetzt geht meine Fantasie mit mir durch. Nein, sie sah aus, als würde sie jede Gelegenheit sofort beim Schopf ergreifen, wenn sie darin einen Vorteil für sich entdeckte. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr Sinn für Moral absolut unterentwickelt war.

Innerhalb weniger Minuten wurde klar, dass Viola einen neuen Skimmer für Holly mitgebracht hatte. Der alte tat es offenbar nicht mehr  irgendwie war von einem Unfall die Rede. Ich persönlich glaubte diese Geschichte nicht, und ich denke, dass es Viola ebenso erging. Soweit ich das Gespräch mitbekam, schien Holly keine Lust mehr auf kriminelle Betätigung zu haben und suchte nach einer Ausstiegsmöglichkeit. Viola jedoch bemühte sich, sie zum Bleiben zu überreden. In diesem Zusammenhang fiel der Name ihres Arbeitgebers, der vermutlich auch Hollys Chef war. Und diesen Namen kannte ich nur allzu gut. Barry Frazer. Ich hatte zwar bereits vermutet, dass die Mädchen für ihn arbeiteten, aber hier hatte ich meinen Beweis.

Ja, er war derjenige, der mein Konto in Worcester geplündert hatte. Normalerweise bin ich extrem vorsichtig, aber nachdem ich im Anschluss an den Zusammenbruch meines Geschäftes im vergangenen Jahr häufig umziehen musste, wurde ich möglicherweise etwas unaufmerksam. Es kann sein, dass ich den einen oder anderen Brief, der nicht durch den Shredder passte, in den Papiermüll entsorgt und vielleicht auch einen Kontoauszug weggeworfen habe, ohne ihn zuvor in winzige Schnipsel zu zerreißen. Ich war damit beschäftigt, die Bluthunde abzuschütteln, die meiner Fährte folgten, und vergaß dabei die Ratten, die sich an meinem Abfall gütlich taten.

Nachdem ich in diesem Jahr jedoch eine neue, profitabel arbeitende Firma aufgebaut hatte, verfügte ich sowohl über die Zeit als auch den Wunsch, Frazer dingfest zu machen. Vielleicht sind Sie der Ansicht, dass er nur ein Kleinkrimineller ist und dass ich den Verlust einer einzigen meiner vielen Identitäten sicher verschmerzen und vergessen könnte. Aber Versöhnlichkeit liegt nun einmal nicht in meiner Natur. Ich bin der Meinung, dass mich der Diebstahl auch nur einer einzigen meiner Identitäten in gewisser Weise herabmindert. Es war mir unmöglich, ihn ungestraft davonkommen zu lassen. Wie ich bereits erwähnte, war ich wirklich sehr verärgert.

Glücklicherweise half mir Jamie, der gute Jamie Bates. Ich setzte ihn auf Barry Frazer an. Wir fanden heraus, dass Frazer mit seinen Aktionen den Westen Englands abdeckte und ab und zu auch in London auf Beutezug ging. Er verfügte über einen umfangreichen Mitarbeiterstab, wenn man diese Leute so nennen darf. Wahrscheinlich bezahlte er sowohl Bankangestellte als auch Abfallstöberer und Kellnerinnen in schicken Restaurants. Der Mann war als Unternehmer durchaus erfolgreich, wenn auch nicht an meinen Maßstäben messbar. Und er hätte es unterlassen sollen, mich zu bestehlen. Zweifellos hatte er keine Ahnung, um wen es sich bei Karl Church handelte, doch Unwissenheit ist keine Entschuldigung. Wer mein Geld stiehlt, kommt nicht ungeschoren davon.

Doch um zu meiner Geschichte zurückzukehren: Ich hatte vor, im Ledas zu bleiben, bis es schloss, dann Holly zu folgen und sie zu überreden, mir den Namen ihres Auftraggebers zu verraten. Doch dann fiel mir ein, dass sie möglicherweise seine Adresse überhaupt nicht kannte, sondern dass diese Viola als Mittelsmann auftrat. Viola wusste sicher besser Bescheid und stand wahrscheinlich auf vertrauterem Fuß mit ihm. Auch hatte ich den Eindruck, dass Viola in der Hierarchie ein gutes Stück höher stand als Holly. Möglicherweise hätte ich nur Zeit vergeudet, wenn ich Holly gefolgt wäre, um dann zu erfahren, dass sie nicht wusste, wo Barry Frazer wohnte. Barry wäre vielleicht aufgrund meines Interesses alarmiert worden und schlicht und einfach verschwunden. Ich weiß, dass er dazu fähig gewesen wäre.

Also folgte ich Viola. Sie kannte Frazers Adresse mit Sicherheit oder verfügte zumindest über eine Möglichkeit, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Den neuen Skimmer, den sie Holly zugesteckt hatte, hielt ich für den Beweis meiner Theorie.

Weil ich wusste, dass Viola in der Küche darauf wartete, ihre Diskussion mit Holly fortzusetzen, musste ich rasch handeln, ehe sie das Lokal verließ und in den Straßen von Oxford verschwand. Ich rief also die Kellnerin und bat sie um die Rechnung. Sie zeigte sich ein wenig überrascht, weil ich nur meine Vorspeise gegessen hatte, doch ich redete mich heraus und erklärte ihr, ich hätte es sehr eilig. Ich bezahlte bar und verließ das Restaurant, ohne mir der beiden kapitalen Fehler bewusst zu werden, die ich begangen hatte.

Der erste Fehler war der Verlust einer Kontaktlinse, die mir auf den Boden gefallen war und die ich nicht wiederfinden konnte. Und mein zweiter Fehler war das Ausfüllen einer Teilnahmekarte für eine Gratisverkostung. Es war wirklich dumm von mir, ich weiß, aber hier handelt es sich um eine meiner kleinen Schwächen. Ich war auch noch nie in der Lage, an den Tabletts mit Käsewürfeln oder Wurstscheibchen im Supermarkt vorüberzugehen. Wahrscheinlich liegt es allen Menschen im Blut, nur allzu gerne etwas anzunehmen, wofür sie nicht bezahlen müssen. Irgendwer zählte zwei und zwei zusammen  den Rest kennen Sie.

Ich stürmte aus dem Restaurant, und zwar gerade noch rechtzeitig. Durch die Küchentür hörte ich noch, wie Viola gerade ging. Holly schimpfte, und Viola verließ das Lokal durch die Hintertür. Ich nahm den Haupteingang und wartete, bis sie aus der Gasse kam und in die Woodstock Road einbog.

Die beiden Mädchen waren zu sehr mit ihrem Streit beschäftigt, um zu erkennen, dass ich Viola folgte, und die beiden anderen Gäste hatten damit zu tun, Hollys Aufmerksamkeit zu erregen. Ich kenne Typen wie Viola nur allzu gut. Sie sind viel zu arrogant, um sich umzusehen und nachzuschauen, wer ihnen da folgt. Falls sie überhaupt bemerkte, dass ich die ganze Zeit hinter ihr blieb, hätte sie wahrscheinlich vermutet, dass ihr Sex-Appeal der Grund dafür war. Aber ich glaube, sie entdeckte mich nicht.

Sie schritt rasch aus, erst Richtung Carfax, dann die St. Aldate Street hinunter. In den Straßen herrschte reger Betrieb  Leute, die in ihrer Mittagspause einkaufen gingen, und dann die Touristen und ausländischen Studenten, die die Stadt zu jeder Jahreszeit heimsuchen. Der Himmel allein weiß, warum diese Leute kommen! Von Oxfords Geschichte, der Stadtarchitektur und von Kultur scheinen sie nicht die geringste Ahnung zu haben. Sie essen bei McDonalds und richten ihre Kameras auf alles, was älter als fünfzig Jahre ist.

Entschuldigen Sie die kleine Abschweifung. Zurück zu unserem Bericht. Ich hörte, wie Viola ungeduldig mit den Zehen tippte, als sie wieder einmal von einer Gruppe französischer Schulkinder oder spanischer Jugendlicher aufgehalten wurde. Diese jungen Leute scheinen sich einzubilden, dass ihnen der Bürgersteig allein gehört, und halten es offenbar für eine ungeheure Unverschämtheit der Stadtbewohner, dass sie tatsächlich die Stirn besitzen, die Straßen ebenfalls benutzen zu wollen.

Trotzdem brauchten wir höchstens eine Viertelstunde zu Violas Wohnung. Die Haustür schien zumindest tagsüber offen zu sein. Ich folgte ihr in den zweiten Stock des Hauses. Auch wenn ich sehr groß bin, so kann ich mich doch sehr leise fortbewegen. Einmal warf sie einen Blick zurück ins Treppenhaus, doch ich presste mich an die Wand, und sie sah mich nicht.

Nachdem sie in ihrer Wohnung verschwunden war, wartete ich einige Minuten. Sie sollte nicht denken, ich wäre ihr gefolgt. In ihrer Tür war ein Spion. Ich setzte einen sanften, nicht bedrohlich wirkenden Gesichtsausdruck auf; ich glaube, ich lächelte sogar. Sie öffnete die Tür sehr vorsichtig, doch sie hatte keine Sicherheitskette, und so schob ich die Tür einfach weiter auf und betrat die Wohnung. Sie war recht klein und konnte trotz einer gewissen Drahtigkeit einem Mann meiner Größe und meines Gewichts keinen Widerstand bieten.

Was dann geschah, bereue ich wirklich. Ich muss gestehen, dass ich die Beherrschung verlor. Ich weiß zwar, dass ich ein leidenschaftlicher Mensch bin, doch ich habe gelernt, meine Leidenschaft zu zügeln. Allerdings bin ich der Ansicht, dass Kräfte, die ständig kontrolliert und unterdrückt werden, sich irgendwann mit Macht Bahn brechen. Es ist wie ein Vulkan  eine Naturgewalt, die durch nichts einzudämmen ist. Ob man deswegen sagt ›Ich kann mir nicht helfen‹? Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich so vorhersehbar bin.

Zunächst fragte ich Viola lediglich nach Barrys Telefonnummer und Adresse.

Sie lachte mir ins Gesicht. »Warum sollte ich Ihnen die geben?« Sie sprach mit einem sehr kultivierten Akzent, doch ich glaube, er war eher angelernt als echt. »Verschwinden Sie!«, fügte sie unhöflich hinzu.

Ich schlug zu.

»Darum!«, sagte ich. In diesem Augenblick hatte ich mich noch ganz und gar unter Kontrolle.

Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass Menschen mit lebhaften Farben  und das gilt insbesondere für Frauen  häufig dickköpfig sind? Sie hatte Blut an der Lippe und eine rote Strieme auf der Wange, die wahrscheinlich binnen kürzester Zeit blau werden würde; trotzdem war ihr Lächeln der schiere Hohn.

»Warum bieten Sie mir nicht lieber Geld an?«, fragte sie. »Vielleicht würde ich Ihnen ja dann antworten. Allerdings müssten Sie mir schon eine ziemlich erhebliche Summe anbieten.« Sie unterstellte mir, nicht reich genug zu sein, um sie kaufen zu können, und forderte mich heraus. Aber ich kann ebenfalls eigensinnig sein, und ich hatte einen Punkt erreicht, an dem ich nicht mehr bereit war, für die geforderte Information zu bezahlen.

Ich weiß noch allzu gut, wie ich mich fühlte, als ich meine Kontoauszüge kontrollierte und feststellen musste, dass das gesamte auf den beiden Konten deponierte Geld verschwunden war.

»Aber Sie waren doch persönlich hier und haben das Geld abgehoben«, hatte mein Kundenberater die Stirn gehabt, mir ins Gesicht zu sagen.

»Und woher wussten Sie, dass ich es war?«, fragte ich  sehr vernünftig, wie ich finde.

»Sie haben uns alle erforderlichen Dokumente vorgelegt. Unseren Unterlagen zufolge handelte es sich um einen Führerschein mit Foto und Unterschrift.«

Und so hat mich Frazer, wie bereits gesagt, nicht nur um mein Geld, sondern auch um meine Identität betrogen. Richtig, ich weiß, dass ich mich in finanzieller Hinsicht gerächt habe. Frazer wird nie mehr über das Guthaben verfügen können, das er für seines hält. Natürlich ist es längst nicht mehr auf Nauru. Ich habe es transferiert, und zwar nach … Nein, ich werde mich hüten, Ihnen das zu erzählen.

Und jetzt sollte Frazer auch noch dafür bezahlen, dass er meine Identität gestohlen hatte. Nun gut, eine meiner Identitäten  aber das wusste er natürlich damals nicht. Inzwischen wahrscheinlich schon! Ich hatte das Gefühl, dass Frazer mir für den mir zugefügten Schmerz etwas schuldig war, und der schmächtige Hänfling von Mädchen mir gegenüber wusste, wo er sich aufhielt. Mich interessierte nur noch, dass sie mir die Information auch wirklich gab.

Ich blickte mich im Zimmer um, weil ich mir dachte, dass sie irgendwo ein Adressbuch aufbewahrte. In der Wohnung standen ein Sofa und ein Sessel, die mit Sicherheit aus einem Secondhand-Shop stammten. Alles wirkte farblos und billig, obwohl sie ein paar Poster an die Wände gepinnt hatte, um den Raum ein wenig heimeliger zu machen. Wenn ich mich recht erinnere, handelte es sich um eine Reproduktion von Georgia OKeeffe und irgendetwas Erotisches von Mapplethorpe. Außerdem standen rosa Blumen in einer blauen Vase.

Ich konnte kein Adressbuch entdecken. Auch gab es in der Wohnung nichts, wo sie es hätte unterbringen können  weder einen Tisch noch etwas Schreibtischartiges. Die Wohnung sah aus, als würde sie sie nur zum Schlafen aufsuchen  und manchmal vielleicht auch, um Spätfilme im Fernseher anzuschauen.

»Dein Freund Barry Frazer hat mir etwas sehr Wichtiges gestohlen«, sagte ich.

»Ihr Portemonnaie? Geld? Eine Kreditkarte?«, grinste sie mich höhnisch an. Es gab nichts, woran ich es festmachen konnte, doch ich spürte, dass sie sich über mich lustig machte.

»Ziemlich viel Geld. Und meine Identität. Und jetzt fordere ich Wiedergutmachung.« Wie Sie sicher bemerkt haben, hatte ich mich auch jetzt noch unter Kontrolle, obwohl ich derart provoziert wurde.

Sie finden, ich hätte erkennen müssen, dass meine Aussage absurd war? Dann sagen Sie mir doch bitte erst einmal, was meine Persönlichkeit ist! Im Laufe der Jahre habe ich so viele unterschiedliche Identitäten angenommen, dass ich mich kaum noch erinnern kann, wer ich wirklich bin. Falls so etwas wie Persönlichkeit überhaupt existiert! Frazer hat mir eine meiner Identitäten und etwas von meinem Geld gestohlen. Aber das Gefühl von Ohnmacht und Frustration und das Empfinden des Eindringens in meine innerste Privatsphäre waren so schmerzlich wie bei jedem anderen Menschen, der nur eine einzige Persönlichkeit besitzt.

Als ich mir des Verlustes meines Selbst und der leeren Stelle irgendwo in meinem Innern bewusst wurde, spürte ich Wut aufwallen.

»Du wirst mir schon sagen, wo er ist«, fauchte ich sie mit deutlich erhobener Stimme an. Und dann schlug ich sie erneut.

Ihr Kopf kippte zur Seite. Vielleicht hatte sie das Bewusstsein verloren. Mir war nur noch bewusst, dass sie Frazers Aufenthaltsort kannte, ihn mir aber nicht verraten wollte.

Was hat es mit einem Opfer auf sich, dass wir uns lieber mit seinem Angreifer verbünden, als ihm zu Hilfe zu eilen? Die Geschichte vom barmherzigen Samariter habe ich, ehrlich gesagt, nie geglaubt. Ich glaube eher, dass er die Taschen des Verletzten noch einmal durchsuchte, um ganz sicherzugehen, dass die Diebe nichts übersehen hatten, und ihm dann noch einmal einen ordentlichen Tritt verpasste. Ist das vielleicht etwas, worüber Sie Bescheid wissen? Nein?

Als das Mädchen noch vor mir stand und mich herausforderte, hätte sie eine reelle Chance gehabt. Als sie aber mit den sichtbaren Spuren meiner Faust auf ihrer blassen Haut vor mir lag, erwachte das blutrünstige Tier zum Leben, das jeder Mensch in sich trägt. Sie halten mich für einen Psychopathen? Ich glaube nicht, dass ich einer bin. Ich bin einfach ein ganz normaler Mensch, der sich in einer Extremsituation befand.

Mitleid und Anteilnahme spielten hier keine Rolle. Ich wollte Antworten, und wenn das Mädchen nicht bereit war, sie mir zu geben, dann musste sie eben für ihr Schweigen bezahlen.

Als mir klar wurde, dass sie nie wieder jemandem irgendetwas erzählen würde, war alles voller Blut. Auch ich war von oben bis unten besudelt. Ich glaube nicht, dass ich mich viel länger als zehn Minuten in ihrer Wohnung aufgehalten hatte. Sie war ein recht kleines, zierlich gebautes Mädchen, das trotz seiner Halsstarrigkeit nicht lange brauchte, um zu sterben.

Ich stand da, blickte auf ihren zerschlagenen, unkenntlichen Körper hinunter und spürte, wie meine Wut allmählich abebbte. Ich fühlte mich ganz leer und war so erschöpft, dass ich mich nur noch nach Ruhe sehnte. Doch ein gewisser Selbsterhaltungstrieb war mir immer noch geblieben. Ich wusste, dass ich schleunigst verschwinden musste. Wer weiß, vielleicht hatte sie eine Freundin eingeladen, oder ein Nachbar hatte etwas gehört und käme nachschauen. Wie sich herausstellte, hätte ich mir keine Sorgen machen müssen. Sie war kein Mensch, der leicht Freunde fand, geschweige denn, sie zu sich nach Hause einlud. Die meisten Nachbarn waren zur Arbeit gegangen und ohnehin nicht an den Dingen interessiert, die um sie herum geschahen. Ich musste aus meiner Erstarrung erwachen und nachdenken. Ich brauchte einen Plan.

Auch wenn es Ihnen unglaubwürdig vorkommt, doch es war das erste Mal, dass ich einen Menschen tötete, und ich hatte keine Erfahrung darin, die Konsequenzen zu vertuschen. Wahrscheinlich habe ich mich ziemlich stümperhaft aufgeführt.

Als ich an meiner blutverschmierten Kleidung hinunterblickte, wurde mir klar, dass ich auf keinen Fall einfach ein Taxi rufen und die Wohnung verlassen konnte.

Im Schlafzimmerschrank befand sich ein großer Spiegel. Ich begutachtete mich aufmerksam und machte mich an die Arbeit. Zunächst wusch ich mir Hände und Gesicht, ließ Wasser über mein Stirnhaar laufen, zog Jackett und Weste aus und betrachtete mich erneut im Spiegel. Das Ergebnis sah längst nicht mehr so dramatisch aus. Mein Haar lag nicht so ordentlich wie sonst, doch die Blutspritzer auf meiner dunklen Hose waren kaum zu sehen. Da ich zu jeder Jahreszeit eine Weste trage, hatte mein Hemd keine Flecken davongetragen. Zunächst dachte ich daran, das Blut auf meiner Hose auszuwaschen, doch dann entschied ich, dass die feuchten Stellen allenfalls unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihren verschmutzten Zustand lenken würden.

Nachdem ich mein Äußeres so gut es ging in einen gewissen Normalzustand versetzt hatte, faltete ich meine Jacke mit dem Inneren nach Außen, legte die Weste hinein und steckte das Bündel in eine in der Küche gefundene Plastiktüte. Mit der Tüte unter dem Arm verließ ich die Wohnung. Ich war sicher, dass niemand gesehen hatte, wie ich kam. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich mich weniger als eine halbe Stunde bei Viola aufgehalten hatte.

Die Wohnung befindet sich in einer Straße, die tagsüber recht belebt ist. Ich ging etwa hundert Meter zu Fuß und rief dann vom Handy aus ein Taxi. Ich ließ mich zum Bahnhof bringen und wartete, bis das Taxi sich wieder entfernt hatte, ehe ich ein weiteres Taxi zu der Stelle nahm, wo ich meinen Wagen hatte stehen lassen.

Obwohl ich mich nach dieser Tortur wie zerschlagen fühlte, kann ich mit einem gewissen Stolz darauf hinweisen, dass ich nicht lange brauchte, um mich zu erholen. Soviel ich weiß, ist es das Kennzeichen hervorragender Athleten, nach einer Extremsituation schnell wieder zu einem normalen Zustand mit ruhigem, regelmäßigem Herzschlag zurückzufinden  im Gegensatz zu körperlich weniger trainierten Menschen. Meine Talente liegen natürlich eher auf dem mentalen als auf dem körperlichen Sektor, doch ich denke, der Vergleich ist zulässig.

Bis ich mein Haus erreicht hatte, atmete ich wieder normal und konnte ruhig denken. Es gab nicht den geringsten Grund zur Panik. Wer sollte mich schon mit Violas Tod in Verbindung bringen? Es gab keine offenkundige Verbindung zwischen uns, und ich hatte nicht den Eindruck, dass irgendwer mich beim Betreten oder Verlassen des Hauses gesehen hätte. Ich ahnte ja nicht, dass Sie heutzutage mithilfe von ein paar versehentlich zurückgelassenen Haaren alles herausfinden können. Hätte ich Jamie gefragt, hätte er mir sicher alles Wissenswerte darüber erzählen können. Doch so, wie die Dinge lagen, behielt ich diese Angelegenheit lieber für mich.

Zunächst entsorgte ich den Anzug. Zwar besitze ich einen Verbrennungsofen für Gartenabfälle, der mir sicher gute Dienste geleistet hätte, doch ich wollte nicht, dass die Nachbarn bemerkten, dass ich etwas Unangebrachtes verbrannte. Der Geruch verkohlter Wolle ist so ekelhaft stechend  finden Sie nicht auch? , dass er durchaus unwillkommene Aufmerksamkeit hätte hervorrufen können. In meinem Wohnzimmer steht jedoch ein Holzofen, der auf diskretere Weise Herr des Problems werden konnte. Ich zerschnitt den Anzug mit einer Schere  natürlich mit einer soliden Küchenschere und nicht etwa mit meiner winzigen Nagelschere  und verbrannte ihn nach und nach zusammen mit den Holzscheiten, die ich normalerweise in diesem Ofen verfeuere. Ich hoffte, dass der Duft des brennenden Holzes den unangenehmen Geruch nach versengter Wolle überlagerte. Zwar war das Wetter warm, aber nicht so heiß, dass ein zusätzliches Feuer am Abend aufgefallen wäre. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass alte Häuser oft kühl und feucht sind und auch im Sommer häufig geheizt werden müssen. Der bauchige schwarze Ofen würde die Aufgabe sicher meistern.

Als das Feuer hübsch loderte und die Fragmente meines Anzugs zwischen den Holzscheiten verteilt waren, nahm ich ein ausgiebiges Bad. Ich fühlte mich sehr schmutzig und hatte das Bedürfnis, mich sauber zu schrubben. Ich brauchte bloß meine Hände anzuschauen, um das Gefühl zu haben, dass unter meinen Fingernägeln noch getrocknetes Blut klebte.

Eigentlich hatte ich alles richtig gemacht, nur leider hatte ich die Erkenntnisse der modernen Kriminaltechnik außer Acht gelassen. Wahrscheinlich weiß heutzutage jeder kleine Ganove alles über DNA-Proben und solche Dinge, aber ich entstamme einer früheren Generation, die in solche Geheimnisse nie eingeweiht wurde. Immerhin war es das erste Mal, dass ich ein Gewaltverbrechen verübt habe. Inzwischen weiß ich, dass die zwei oder drei Haare, die ich im Bad verloren habe, Ihnen genügten, um meine DNA zu ermitteln. Und ich weiß auch, dass für das Auge unsichtbare Blutspuren auf dem Polster meines Autos Viola Grant zugeordnet werden können. Selbst mein Hemd und die Schuhe, auf denen fast nichts zu sehen war, bringen mich mit dem Verbrechen in Verbindung.

Ich muss gestehen, dass ich auch einen Versuch machte, das Land zu verlassen. Ich bin im Besitz eines nicht unbeträchtlichen Treuhandfonds auf einer Insel namens Nauru. Die Vorstellung, einige Zeit an einem weißen Strand unter wiegenden Palmen und einem herrlich blauen Himmel zu verbringen, gefiel mir nicht schlecht. Unglücklicherweise gelang es mir nicht, die erforderlichen Visa zu beschaffen, obwohl ich sowohl brieflich als auch telefonisch mit den Behörden von Nauru in Verbindung trat. Ich war der Meinung, dass man sich auf einer kleinen Pazifikinsel um meine Erfahrungen auf dem Gebiet der Hochfinanz reißen würde, denn schließlich ist man dort dabei, nach dem Ende der Phosphor-Ära neue wirtschaftliche Betätigungsfelder zu suchen. Aber ich erhielt nie eine Antwort. Wenn Sie jedoch glauben, dass Sie jetzt über das Geld in meinem Fonds verfügen können, so muss ich Sie enttäuschen. Mein Guthaben ist sicher angelegt und wartet auf mich, bis ich irgendwann wieder auf freiem Fuß bin.

Sie erwarten eine lebenslängliche Haftstrafe wegen Mordes, sagen Sie? Aha!

Ich glaube allerdings nicht, dass Sie mich wegen meiner Geschäfte im Internet so leicht zur Rechenschaft ziehen können wie wegen des Mordes an Viola Grant. Sollten Sie tatsächlich vorhaben, meine finanziellen Transaktionen zurückzuverfolgen, so dürften Sie damit einige Jahre zu tun haben. Aber selbst wenn es Ihnen gelingt, alle Einzelheiten herauszufinden und an die Staatsanwaltschaft weiterzugeben, ist der Ärger noch lange nicht vorbei. Glauben Sie allen Ernstes, dass  sollte der Fall vor Gericht verhandelt werden  je eine Jury in der Lage wäre, Ihre Argumente und Ihre Beweisführung zu verstehen? Man wird die Anklage niederschlagen, Sie werden wieder einmal wie Narren dastehen, und ich kann das Gericht als freier Mann verlassen.

Das gilt natürlich nicht für das Debakel mit dem Mädchen Viola Grant  das habe ich durchaus verstanden. Ist Ihnen übrigens aufgefallen, dass ich bewusst ihren vollen Namen benutzt habe? Es ist wohl das Mindeste, was ich ihr schulde.

Selbstverständlich dürfen Sie meine Aussage mitnehmen und ins Reine schreiben lassen. Bitten Sie Ihre Sekretärin, genau auf Rechtschreibung und Interpunktion zu achten. Schließlich möchte ich nicht zusätzlich zu meinem Ruf als Krimineller auch noch als ungebildet gelten.

Und was die Unterschrift angeht: Mit welchem meiner Namen soll ich unterzeichnen?
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Einige Tage später trafen Jon und Kate sich erneut  dieses Mal in London. Sie gingen ins Kino und sahen sich einen Film an, der sie beide interessierte. Anschließend besuchten sie ein Restaurant. Endlich war es richtig warm geworden, und daher gingen sie zu Fuß durch den Covent Garden zurück zum Strand.

»Magst du eigentlich das Meer?«, fragte Jon plötzlich.

Verblüfft sah sie ihn an. »Meinst du, ob ich gern schwimme? Oder zum Segeln gehe?«

»Nein, einfach nur das Meer. Graue Kiesel, das Donnern der Brandung an Felsen, der Blick in weite Fernen. Und die horizontalen Linien. Städte bestehen aus Vertikallinien und Neunziggradecken, und das ländliche England ist eine Abfolge sanfter Kurven. Aber das Meer und der Himmel darüber sehen aus, als hätte jemand waagerechte Linien vor uns ausgebreitet.«

»Warum fragst du?«

»Ich habe das Meer immer schon sehr geliebt und mich dort zu Hause gefühlt.«

»Bist du etwa irgendwo am Meer aufgewachsen?«

»Nein, aber als ich das erste Mal an die See kam, wusste ich, dass ich dort hingehöre. Es war kein Urlaubsstrand im herkömmlichen Sinn, mit Eisverkäufern und halb nackten Touristen, sondern ein langer, weiter Meeresarm, wo sich außer Seevögeln und ähnlichem Getier niemand aufhielt.«

»Natürlich liebe ich das Meer«, antwortete Kate. »Deine Leidenschaft allerdings fehlt mir.«

»Ich habe mir ein kleines Häuschen unten in Sussex gekauft.«

»Ein Cottage am Meer?«

»Es ist zwar klein genug, um als Cottage durchzugehen, aber bei dem Wort ›Cottage‹ denkt man immer sofort an Reetdächer, Naturstein und Rosenbögen über der Tür. Mein Häuschen aber wurde zwischen den beiden Kriegen gebaut und besteht aus roten Ziegelsteinen. Man muss es gut kennen, um seinen Charme zu begreifen.«

»Ganz wie gewisse Menschen«, erwiderte Kate.

»Ich freue mich, dass du es so siehst, und wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hättest, einige Tage dort zu verbringen. Mit mir.«

»Ich glaube schon«, sagte Kate.

»Ich weiß, dass du gerade selbst ein Haus gekauft hast und darauf brennst, dich einzurichten, aber vielleicht ist dir danach, vorher noch einmal so richtig abzuschalten.«

»Die Antwort lautet immer noch ja. Der Vertrag ist frühestens in sechs Wochen unter Dach und Fach.«

»Dann haben wir ja noch viel Zeit. Ich besitze übrigens auch ein kleines Boot.«

»Rudern hat mir schon immer Spaß gemacht.«

»Na ja, so klein ist es nun auch wieder nicht.«

»Und für wann hast du den Trip geplant?«

»Wie wäre es am kommenden Donnerstag für  sagen wir  fünf Tage?«

»Hört sich toll an.«

»Gut. Dann sind wir uns ja einig.«

»Ich freue mich schon auf meinen Umzug. Ich glaube, das neue Haus ist genau das Richtige.«

»Damit hast du dann auch endlich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit gezogen und kannst dein Leben unter neuen Vorzeichen weiterleben.«

»Aber zunächst wüsste ich gern, ob ihr Fabian West gefunden habt. Konntet ihr ihn inzwischen verhaften, oder ist er immer noch auf freiem Fuß?«

»Auf die beiden ersten Fragen lautet die Antwort ja. Die Polizei wartet noch auf das Ergebnis der DNA-Tests, aber wir sind so gut wie sicher, dass die Haare von ihm stammen. Außerdem wurden in seinem Haus blutbefleckte Kleidungsstücke gefunden. Seinen Anzug und das Hemd hat er zwar verbrannt, aber er hat nicht an seine Schuhe gedacht. Wenn die Blutspuren mit denen von Viola übereinstimmen, wird er des Mordes angeklagt.«

»Dann ist es ja bald vorüber«, nickte Kate. »Es war schließlich auch Fabian West, der hinter den Morden in der Agatha Street steckte. Auch wenn man ihm die nicht mehr nachweisen kann. Wenigstens sieht es jetzt ganz danach aus, als ob er wegen des Mordes an Viola verurteilt würde  darauf steht lebenslänglich. Und ich bin endlich aus der Agatha Street ausgezogen. Für ein paar Wochen habe ich mich frei und unabhängig gefühlt. Aber jetzt habe ich ein neues Haus gefunden und bin auch innerlich bereit, wieder sesshaft zu werden. Nun kann ich die Tragödien vergessen und mein wahres Leben weiterleben. Endlich.«

»Außerdem steht dein Lektor nicht mehr unter Mordverdacht. Auch sein Geld wurde ihm zurückerstattet. Vermutlich ist er durch den Vorfall ein gutes Stück weiser geworden, und damit steht auch deiner Karriere nichts mehr im Weg.«

»Woher wusstest du von Neil?«

»Es ist mir so zu Ohren gekommen.«

»Ich habe den Eindruck, ich sollte in Zukunft meine Gedanken vielleicht besser für mich behalten.«
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